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Im gleichen Verlage erſchienen ferner folgende 
Briefſammlungen von 


Richard Wagner: 
Bayreuther Briefe. 
Herausgegeben von C. Fr. Glaſenapp. 


Briefe an Minna Wagner. 
Herausgegeben von Hans von Wolzogen. 
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Alle Rechte vorbehalten. 


Dem mit jedem Jahre lebhafter ausgeſpro— 
chenen Wunſche vieler Verehrer Richard Wagner's 
und der Verfaſſerin nach einem Wiederabdrucke 
der in der »Deutſchen Rundſchau« im Jahre 1887 
zuerſt erſchienenen „Fünfzehn Briefe von Richard 
Wagner nebſt Erinnerungen und Erläuterungen 
von Eliza Wille geb. Sloman« wollte die Ver— 
faſſerin endlich nachgeben, als am 23. December 
1893 der Tod ſie abrief. Ihrem Willen entſpre— 
chend, erſcheinen dieſelben hier unverändert, ohne 
jeden Zuſatz. 

Eliza Wille ſchrieb dieſe Erinnerungen in 
ihrem ſiebenundſiebzigſten Lebensjahre. 

Früher ſind von ihr erſchienen: 

»Der Sang des fremden Sängers«. Eine Phan— 

taſie. (Hamburg bei Hofmann & Campe 1835). 


ri 


»Dichtungen« von E. Sloman. (Hamburg bei Hof- 
mann & Campe 1836). 

»Felicitasck. Ein Roman von Eliza Wille geb. 
Sloman. Zwei Theile. (Leipzig, F. A. Brock⸗ 
haus 1850). 

„Johannes Olaf«. Roman von Eliza Wille geb. 
Sloman. Drei Theile. (Leipzig, F. A. Brock⸗ 
haus 1871). 

„Stillleben in bewegter Zeit“. Von Eliza Wille. 
(Leipzig, F. A. Brockhaus 1878). 

„Johannes Olaf«, in einer deutſch-amerikaniſchen 
Zeitung nachgedruckt, iſt 1873 von F. E. Bun⸗ 
nett ins Engliſche überſetzt. (London, Henry 
S. King & Co.). 


wer 


I. Eingang. 


Es ſind ſchon einige Jahre vergangen, ſeit von 
begeiſterten Freunden Richard Wagner's die Mah— 
nung an mich kam, Briefe des Meiſters, deſſen 
Werke jetzt im Triumphe die Welt durchziehen, 
nicht als mir allein angehörend anzuſehen, ſondern 
dieſe aus der Fluth möglicher Gefahren des Unter— 
ganges und der Verſchleuderung in den ſichern 
Port nationaler Aufbewahrung zu retten. 

Das Wagner-Muſeum in Bayreuth wäre wohl 
ein ſicherer Reliquien-Schrein für den Schatz ſol— 
cher Briefe geweſen. Aber der Reliquiendienſt, das 
Wühlen im Staube nach todten Gebeinen, das 
Sammeln von Handſchriften und Dingen, welche 
die Hände berühmter Menſchen berührt haben, iſt 
nicht nach meinem Sinn und ein armſeliger Noth— 
behelf. Lebensvoll wirkt und waltet der Geiſt 
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jener Männer, die ſchöpferiſch arbeitend, künſtleriſch 
geſtaltend, Tod und Vernichtung überwunden ha— 
ben. Ihre Werke, die der Welt gehören, verfün- 
den ihre Ehre. 

Ich ließ die Mahnung in meinen Gedanken 
ruhen; jetzt aber, bei hohem Alter, wo ich, meine 
Papiere ordnend, Vieles durchleſe und verbrenne, 
was nicht Andern, ſondern mir allein anvertraut 
worden iſt, daß es in Weihe des innern Verſtänd⸗ 
niſſes eines edlen Todes ſterbe, habe ich Briefe 
Wagner's, welche allgemein bekannte Thatſachen 
berühren und mit einer bedeutenden Wendung in 
ſeinem Geſchick zuſammenhängen, abſchreiben laſſen, 
damit ich, die Originale für meine Familie be⸗ 
wahrend, auch Andere Theil nehmen laſſe an dem 
einfach Guten, das aus dieſen Briefen mir zum 
Herzen jpricht. 

Es ſind fünfzehn Briefe, welche ich zuſammen⸗ 
lege und der Oeffentlichkeit zu übergeben nicht An= 
ſtand nehme. Elf derſelben ſind aus den Jahren 
1864 und 1865, und ihre warmen Aeußerungen 
hängen mit einer Zeit zuſammen, die Wagner in 
alter Freundſchaft in Mariafeld am Züricherſee in 


unſerm Hauſe verlebte. Verwicklungen der wider: 
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wärtigſten Art hemmten damals ſeinen Lebens— 
gang, ſo daß die eiſerne Arbeitskraft, das Wollen 
und Schaffen ſeines energiſchen, kühnen Geiſtes, 
wenn auch nur zeitweilig und vorübergehend, daran 
zu erlahmen drohte. 

Dieſe Schmerzensepiſode endete mit dem Ein— 
tritt des außerordentlichen Glückes, das, wie in 
einem Feenland, aus der Hand eines Königs, gol— 
dene Strahlen auf die umdüſterte Stirn des »Mei— 
ſters der Töne« fallen ließ. Ein Jüngling, faſt 
noch ein Fremdling in der Wirklichkeit des Lebens, 
unbekannt mit Regentenſorgen, Verantwortung und 
öffentlicher Pflicht, hatte in ſchöner Idealicät ſich 
berufen gefühlt, die Bahn frei zu machen, die 
dieſen hochſtrebenden Geiſt zum Ziele führen 
ſollte. 

Nicht nur als einen Glücksfall für Wagner, 
auch als einen Gewinn für die Welt, die den 
Meiſter in ſeinen Werken bewundert, iſt die Kunſt— 
begeiſterung des königlichen Jünglings zu preiſen, 
welchen Wagner in der Widmung zur »Walküre« 
den »holden Schirmherrn ſeines Lebens! nennt. 
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In Mariafeld hatte der Abgeſandte des Königs 
von Bayern Wagner aufgeſucht. 

Die drei letzten Briefe aus den Jahren 1869 
und 70 weiſen hin auf das Stillleben des Glückes, 
welches Wagner mit der ihm ebenbürtigen Frau, 
Liſzt's genialer Tochter, in der Nähe Luzerns, an 
einem der ſchönſten Punkte der Erde, in voller 
Befriedigung des Herzens, in Freiheit des Geiſtes, 
ungefährdet von der Welt auf einem Höhepunkt 
ſeines Lebens genießen durfte. 

Was iſt Mariafeld am Züricherſee? Auf 
keiner Karte iſt der Name des Gutes zu finden. — 
Wer ſind die Leute, zu denen der Schöpfer des 
Muſikdrama's in ſo guter Freundſchaft ſtand, daß 
er ſie zu einer Zeit aufſuchte, die nicht zu den 
Lichtpunkten ſeines Lebens zählt? Zu den Be— 
rühmtheiten, die Jeder kennt, gehören ſie nicht. 

Die Stürme der Revolution von 1848 hatten 
Menſchen in der Fremde zuſammengeführt, die ſich 
ſonſt nicht nahe gekommen wären, und ich will, 
indem ich von uns ſelbſt erzähle, den Briefen 
Wagner's einen Rahmen geben. Ich nehme mir 
vor, raſch ſkizzirend vorwärts zu gehen, und muß 
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doch den Leſer bitten, daß er, das Hauptthema im 
Auge, ſich die Nebenzüge gefallen laſſe. — 


Im Jahre 1851, nach dem Scheitern der 
großen Freiheitsbewegung, die im Jahre 1848 
jede Stadt, jedes Dorf, jeden Flecken deutſcher 
Erde und jedes Herz erſchüttert hatte, war Doctor 
Francois Wille, von Hamburg weg, mit ſeiner 
Familie in die Schweiz, die Heimath ſeiner Vor— 
eltern, gezogen. Er gehörte dem Canton Neuf— 
chätel an durch ſeinen Vater, der, aus der Graf— 
ſchaft Valangin ſtammend, mit einer Hamburgerin 
verheirathet in Hamburg gelebt hatte und dort 
verſtorben war. Seinem franzöſiſchen Familien— 
namen hatte der Vater einen ſeiner Vocale ge— 
nommen, um ihn den Leuten, mit denen er lebte, 
in der Ausſprache zu erleichtern, ſo daß der Sohn 
mit dem franzöſiſchen Vornamen „François« dem 
deutſchen »Wille« die Signatur gab, welche er als 
Journaliſt in weiteren Kreiſen zur Geltung ge— 
bracht hat. Deutſche Univerſitätsſtudien hatten 
ihn mit Deutſchland innerlichſt verwoben: aber das 
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burgundiſche Blut war in jeinem Temperament, 
vielleicht auch in ſeinem Charakter. 

Burgunder, alſo germaniſchen Urſprungs, ſollen 
die franzöſiſch redenden Neuenburger ſein. 

Francois Wille hatte eine zum Theil ſtürmiſche 
Jugend hinter ſich, ehe er in Hamburg in die Jour— 
naliſtik eintrat. a 

Die Auflöſung der Familie durch geſchäftliches 
Mißgeſchick und der Tod ſeiner geliebten Mutter 
hatten den kaum dem Knabenalter Entwachſenen 
genöthigt, ſich, alleinſtehend, aus trüben Verhält⸗ 
niſſen emporzuringen: er gab Unterricht in Latein 
und Mathematik. Ein ſpäter geretteter Reſt des 
mütterlichen Vermögens machte ihm möglich, ſeine 
Studien fortzuſetzen. Auf der Univerſität gab er 
ſich mit allen Illuſionen ſeiner Jugend dem Ver⸗ 
bindungsleben hin, das damals wilder, aber auch 
romantiſcher und geiſtig angeregter geweſen ſein 
mag als das Corpsleben heutiger Tage. Die 
Kläglichkeit der öffentlichen Zuſtände Deutſchlands 
drückte das ideale Streben nieder, ohne welches die 
Jugend verkümmert, und mag die aus luſtiger 
Verzweiflung hervorgegangene Gründung einer 
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»Selbitmörder » Gejellichaft«e entſchuldigen, über 
welche noch lange abſchreckende Mythen ver— 
breitet waren. Das Hambacher Feſt und das 
Frankfurter Attentat gingen aus ähnlichen Be— 
wegungen hervor. Wille hatte ſich nicht abhalten 
laſſen, dem Rufe zum Hambacher Feſte zu folgen: 
aber er hat oft geäußert, wie ihn das dortige un— 
praktiſche, in großen Reden ausmündende Treiben 
ernüchterte und ihm für immer zur Lehre diente. 
Nach ſeinem Temperament war es ihm Bedürfniß, 
ſich mit ſeiner Perſon einzuſetzen. Rückſichtloſe 
Worte mußte er bezahlen und, ſelbſt ungeübt in 
den Waffen, hat er gern gegen überlegene Gegner 
ſein Kaltblut auf die Probe geſtellt. Die Narben 
von Stich-, Hieb- und Schießwunden gaben Kunde 
von ſtudentiſcher Thätigkeit auf dieſem Felde. Von 
einer däniſchen Feſtung weg, auf welcher er als 
Secundant bei einem Duell mit tödtlichem Aus— 
gang eine Ruhezeit zum Arbeiten und Studiren 
gut benutzt hatte, war er nach Hamburg zurück— 
gekehrt und wurde dort mit Franz v. Florencourt 
Redacteur der »Literariſchen und kritiſchen Blätter 
der Börſenhalle«, trat aber zurück, als er mit 
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dieſem, jo hoch er ihn jtellte, nicht einig gehen 
konnte. Er war dann anfangs mit Ludolf Wien⸗ 
barg, dem Mitführer des „Jungen Deutſchlands«, 
ſpäter mit Heckſcher, dem Reichsminiſter (zur Zeit 
des deutſchen Parlamentes), Redacteur der »Ham- 
burger Neuen Zeitung«, hierauf wieder Mitbeſitzer 
und Herausgeber der »Literariſchen und kritiſchen 
Blätter der Börſenhalle«. 

Er hat nie viel Gewicht gelegt auf ſeine, 
durch den Kampf mit der überängſtlichen Cenſur 
eines Kleinſtaates beengte journaliſtiſche Thätigkeit; 
doch hat z. B. Hoffmann v. Fallersleben im dritten 
Bande ſeiner Erinnerungen dieſer Thätigkeit viel 
Verdienſt um das politiſche Leben der vormärz— 
lichen Zeit nachgerühmt, und auch von anderer 
Seite wurde der Journaliſt werthgehalten, der 
den Ideen einer neuen Zeit, einer geknechteten 
Preſſe zum Trotz, mit guten und fein geſchliffenen 
Waffen zu Hilfe gekommen iſt. Wort und Witz 
ſtanden ihm zu Gebot, und wenn er auf der Breſche 
täglich allen Pfeilen ausgeſetzt war, die aus dem 
Hinterhalte auf ihn zielten, ſo hat ihn dieſes nicht 
aus ſeiner Poſition gedrängt. 
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Ein Ziel bürgerlichen Ehrgeizes, Fortkommen 
und Stellung in irgend einer Schichte der Geſell— 
ſchaft ſchien nicht in ſeinen Abſichten zu liegen, 
Er lebte nach dem Rechte der eigenen freien Per— 
ſönlichkeit, hatte den Umgang, der ihm gefiel; un— 
eigennützig, aber unbeugſam in ſich beharrend. 

Männer wie Welcker und andere Liberale aus 
Süddeutſchland beſuchten ihn, ſo oft ſie nach Ham— 
burg kamen, hervorragende Perſönlichkeiten aus 
Schleswig⸗-Holſtein ſchätzten den Journaliſten, deſſen 
Artikel die Rechte der Herzogthümer mit Energie 
vertheidigten. Heinrich Heine, Detmold, Wienbarg, 
Hoffmann v. Fallersleben — ich finde nicht die 
Namen aller der Schriftſteller und Literaten, mit 
denen er perſönlich befreundet war. Man konnte 
ihn aber auch in anderer Geſellſchaft finden, auch 
unter Männern von Geiſt, aber »ohne Glück und 
Stern«. Der Humor des Lebens zog ihn an — 
fahrende Leute im Stile Fielding's, wie z. B. der 
Novelliſt Hermann Schiff, Ausläufer einer abſter— 
benden Romantik, erregten Wille's Intereſſe. Ueber— 
reizte Naturen, welche nur die Verzerrungen, nicht 
die unfreiwillige Komik mancher Lebenserſcheinun— 
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gen begreifen, waren ihm unſympathiſch. Dem 
Schleswig-Holſteiner, dem grandioſen Hebbel, deſſen 
»Judith« er in einem geiſtvollen Artikel beſprochen 
hat, blieb er fern. Auch Gutzkow, der lange in 
Hamburg lebte, den er gut kannte, gehörte nicht 
zu denen, welche er aufſuchte. 

Daß Francois Wille nicht zum Familienleben 
paſſe, hierin ſtimmten ſeine Freunde wie ſeine 
Feinde überein. 

Im Jahre 1845 hat er ſich dennoch verhei— 
rathet und muß wohl einiges Talent für das 
Familienleben gehabt haben, da er dasſelbe bald 
ſeit 42 Jahren übt und hoffentlich noch einige 
Jahre mehr auf Mariafeld zum Heil für Kinder 
und Kindeskinder fortführen wird. 

Es hat ſich Vieles in Hamburg verändert, die 
große Zeit, die ſeit ſechzehn Jahren Alles erneut 
und aufbaut und kräftigt, ſo daß Deutſchland in 
Einigkeit erreicht hat, was viele ſeiner treuen 
Söhne vor fünfzig Jahren wünſchten und damals 
nicht wünſchen ſollten, hat auch der alten Reichs⸗ 
ſtadt ein neues Gewand angelegt. Aber der Pa— 
villon am Jungfernſtieg und der Balkon an der 
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Seite, die der Alſter zugekehrt iſt, ſoll noch heute 
jo ſein wie in den Jahren, als Francois Wille 
dort an Sommerabenden in lebhaft angeregter Ge— 
ſellſchaft zu ſitzen pflegte. 


»Ihr naht euch wieder, ſchwankende Geſtalten.« 

So ſage ich unwillkürlich, indem ich unter 
den Nebeln einer fernen Vergangenheit nach Bil— 
dern meines frühen Lebens ſuche; denn habe ich 
den Mann ſkizzirt, jo ſoll ja auch die Frau ſich 
nennen. 


»Ihr bringt mit euch die Bilder froher Tage, 

Und manche liebe Schatten ſteigen auf. 

Gleich einer alten halb verklungnen Sage 

Kommt erſte Lieb und Freundſchaft mit herauf; 

Der Schmerz wird neu, es wiederholt die Klage 

Des Lebens labyrinthiſch irren Lauf 

Und nennt die Guten, die, um ſchöne Stunden 

Vom Glück getäuſcht, von mir hinweg geſchwunden — 
Und mich ergreift ein längſt entwöhntes Sehnen 

Nach jenem ernſten, ſtillen Geiſterreich« — 


Nachdem ich mit den edlen Worten Goethe's 
die Weihe und das Beſte der Erinnerung im 


hohen Alter ausgeſprochen habe, dürfte = meine 
Eliza Wille, Fünfzehn Briefe R. Wagners. 


Feder hinlegen; aber wir wollen die Perſönlichkeit 
haben, ſo mag ſich dieſe, unbedeutend wie ſie an 
und für ſich iſt, darſtellen. 

Wenn mein Mann in ſeiner Jugend ſich 
durchringen mußte, ſo habe ich nicht des Lebens 
Herbigkeit in früher Zeit erfahren. 

Nie waren Kinder glücklicher als wir in un⸗ 
ſerm Elternhauſe, durch die reinſte Liebe getragen, 
durch das Beiſpiel von Vater und Mutter unbe⸗ 
wußt zu dem, was ſchön und gut und recht iſt, 
angeleitet. 

Nie hat ein junges Mädchen ſich nach eigenem 
Gefühl und Bedürfniß freier entwickeln dürfen als 
ich, die ich heute mit ſechsundſiebzig Jahren zu⸗ 
rückſchaue auf die Segnungen meiner unvergleichlich 
ſchönen Jugend. l 

Wir Töchter waren in keine Schule geſchickt 
worden, Lehrer und Gouvernante beſorgten den 
Unterricht, fremde Sprachen gehörten zur geſell— 
ſchaftlichen Bildung, der Vater ſprach engliſch mit 
uns Kindern, es war ſeine Mutterſprache: mit 
unſrer Mutter und unter uns ſprachen wir deutſch, 
mit der Gouvernante franzöſiſch. Zeichnen, Muſik, 


Tanzen, etwas Geographie und Geſchichte, die 
Anfänge der Literatur ſollten wir lernen — von 
den Eltern lernten wir leben, lieben, dankbar ſein, 
dienen und gehorchen. Ehrfurcht vor den Heilig— 
thümern jeder Religion hatte unſer Vater, dem 
nach den Lehren engliſcher Moraliſten die Pflicht 
das Höchſte war, und dieſe war es, die er als be— 
ſeelende Kraft uns ins Gewiſſen pflanzte. „Frei 
ſollſt du ſein«, jo hieß es, „aber unumſtößlich feſt, 
gebunden durch übernommene Pflicht. Was deine 
Schuldigkeit iſt, kann Niemand für dich thun.“ In 
dieſem Sinne ward von ihm der Grund gelegt, 
auf dem wir bauen ſollten in jedem Verhältniß 
unſeres Lebens. 

Zur Zeit meiner Jugend war die wiſſenſchaft— 
liche Ausbildung der Frau nicht wie heute. Ein 
Mädchen, das nach höherem Wiſſen ſtrebte, lernte 
aus Büchern, die ihr nicht entzogen wurden, durch 
Umgang oder aus Geſprächen der Männer. In 
unſerm Hauſe war ein freies, geſelliges Leben. 
Ich ſuchte und fand die Körnlein Wiſſen, die ich 
brauchte, wie die Vögel, die in ihrem Flug Alles 
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picken, was ſie ernährt. Aber es lag Seligkeit im 
Suchen und Finden! 

Muſik gehörte in unſer Leben. Unſer Vater 
hatte ſeine Quartett-Abende; ſein Geigenſpiel wie 
auch ſeine Weiſe des Vortrags tönt mir heute noch 
in der Seele. Meine älteſte Schweſter hatte eine 
herrliche Stimme; Louiſe Reichardt, die Tochter 
des Capellmeiſters, den wir als Goethe's Freund 
verehren, war ihre Lehrerin. Ich hatte Claſing 
zum Lehrer und dankbar bewahre ich ſein Bild 
und weiß und fühle, was er mir gegeben hat. 

Einmal im Monat waren nicht unbedeutende 
muſikaliſche Aufführungen in unſerm Haufe. Viel⸗ 
leicht iſt die Erinnerung ſchöner als die Wirklich- 
keit war. Es würde wohl kaum ein Muſiker 
heutiger Tage wie ich das Quintett des Prinzen 
Louis Ferdinand mit Intereſſe ſpielen — freilich 
hatte mir Bernhard Romberg mit ſeinem Violon— 
cello die Ehre der Begleitung erwieſen. 


»Düſtre Harmonien hör' ich klingen, 
Muthig ſchwellen ſie ans volle Herz; 

In die Seele fühl' ich ſie mir dringen, 
Wecken mir den vaterländ'ſchen Schmerz.« 
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So beginnt das Gedicht Körner's bei der Mu— 
ſik des Prinzen Ferdinand, den ich liebte, eben um 
den vaterländiſchen Schmerz,« der ihn nach der 
verlorenen Schlacht bei Saalfeld in den Tod ge— 
trieben hatte. 

Ich habe anderswo erzählt, wie mein Vater, 
zur Zeit Napoleon's aus Hamburg (das eine fran— 
zöſiſche Stadt geworden war, die vierte im Range 
der Monarchie Frankreich) als Engländer ausge— 
wieſen, in Holſtein ſchwere Jahre durchlebte; wie 
meine Mutter mit ihrem ſtarken Herzen und ihrem 
lautern Gemüth ihm zur Seite ſtand, und, wie 
nach Hamburg zurückgekehrt, ſeit dem Jahre 1815 
ihnen das Leben leicht und meines Vaters geſchäft— 
liche Thätigkeit ſegensreich geworden iſt. Im Nach— 
hall der Gefühle, welche den Befreiungskrieg Deutſch— 
lands groß gemacht haben, war ich aus der Kind— 
heit in die erſte Jugend gekommen, — mir däucht 
etwas Enthuſiaſtiſches war ſchon im erſten dunklen 
Bewußtſein meiner Kindheit. 

Die blaue Blume der Romantik, wie ſie auf 
den Inſeln der Seligen blüht, iſt mir nie in den 
Sinn gekommen, aber mit Bewunderung ſah ich 
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Männer an, die den Freiheitskrieg mitgemacht hat⸗ 
ten. Ein Freund meines Vaters, der zum Krüppel 
geſchoſſen worden, ward das Ideal meiner Seele. 
Zu Körner's edlen Worten hörte ich Weber's wun⸗ 
dervolle Melodien mit ihren freudigen herzerſchüt— 
ternden Klängen. Noch heutigen Tages vibrirt 
meine Seele, wenn die alte Erinnerung wach wird. 
Männerwerth und Tapferkeit! Treue bis in den 
Tod für Vaterland und Frauenliebe! In dieſem 
Sinne blühten die Träume der Romantik auf in 
mir. — Das Jahr 1830 hatte Freiheitskämpfer er⸗ 
weckt: Polen und Italiener zogen als Verbannte 
und Geächtete durch Deutſchland — Verfolgte und 
Märtyrer unſers Vaterlandes ſtanden vor unſren 
inneren Augen wie geweihte Opfer. 

Ich gehe über Jahre hinweg, in welchen ich 
Welt und Leben, Glück und Glanz, aber auch Ernſt 
und Tiefe, in Schmerz und Schwere kennen lernte. 
— Auch über die ſechs Jahre gehe ich hinweg, die 
vorüberzogen, ehe Francois Wille und ich zu dem 
Entſchluſſe kamen, mit einander durchs Leben zu 
gehen. 

Meines Vaters geliebtes England bewunderte 


9 — 


ich und hielt es hoch, aber der Gedanke an ein 
lebensſtarkes, todesmuthiges Deutſchland, die Hei— 
math edler Menſchen, ſtand wie ein Lichtbild am 
fernen Horizonte. Der Journaliſt, der hierfür 
wirkte und ſtrebte, hatte für mich etwas von der 
Bedeutung eines Ulrich von Hutten, der ja auch 
zu ſeiner Zeit ein Journaliſt geweſen. 

Ich weiß nicht und will nicht behaupten, daß 
nicht auch andere mehr weibliche Beweggründe mich 
aus meiner Unabhängigkeit in die Abhängigkeit der 
Ehefrau geführt haben. Jedenfalls ſind Wahrheit 
und Wirklichkeit des Lebens mir nicht zum Schaden 
gediehen. 


Es ſind Jahre voll tiefer Erregung, voll Ge— 
müthsbewegung erſchütternder Art, die ich mit er— 
lebt habe, während mein Mann gleichſam in einem 
Mittelpunkte politiſcher Leidenſchaften ſtand. 

Es war ſchlimme Zeit für Deutſchland ſeit 
den Jahren, wo im Nachhall der Juli-Revolution 
die Blicke der Liberalgeſinnten hinüber nach Frank— 
reich ſchweiften, von wo aus das »ca ira« der 
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Freiheit tönte, anders als die Begeiſterung, welche 
einſt mit feurigen Zungen geredet hatte zur Zeit 
des Befreiungskrieges. 

Das Jahr 1830 hatte die Welt elektriſirt: 
Italien, Polen, Deutſchland hatten ſich aufgemacht. 
Viel Schlamm und Staub war aufgewühlt worden, 
den Freiheitsſchatz, den man ſuchte, die Perle von 
unſchätzbarem Werth, hatte Niemand gefunden: die 
beſten Männer büßten im Gefängniß oder Zucht⸗ 
haus. Unendlicher Jammer war über unzählige 
Familien gekommen, — Lieder, welche die Väter 
geſungen hatten, waren verboten: Schande und 
Kerkerhaft kamen über diejenigen, die von einem 
einigen Deutſchland träumten. 

Im Jahre 1840 war es, als halte das for— 
dernde Jahrhundert den Athem an, um dem neuen 
Könige von Preußen zu freier Beſtimmung des 
Guten, das von ihm erwartet wurde, Zeit zu laſſen. 

Als der erſte preußiſche Landtag zuſammen— 
kam, trug ein vertrauender Glaube ſeine Forderun- 
gen dahin, wo des Königs Macht und des Volkes 
Recht mit einander wirken ſollten. Aber eine Täu- 
ſchung nach der andern machten Hoffnung und Ver⸗ 
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trauen zu nichte, und der Zorn regte ſich über ge— 
brochene Gelübde und vorenthaltenes Recht. — 
Was die Weltgeſchichte, die das Weltgericht iſt, 
aufgezeichnet hat, gehört nicht hierher; ich will nur 
noch erwähnen, mit welcher Begeiſterung man nach 
der kleinen Schweiz ſchaute, als der Volksgeiſt dort 
ſich gegen den Sonderbund erhob, in welchem die 
Einflüſterungen fremder Mächte ſich fühlbar machten. 

»Im Hochland fiel der erſte Schuß,“ jo ſang 
Freiligrath als Gruß dem aufgehenden Licht ent— 
gegen. Und wie ſprach ganz Deutſchland ſich von 
Süd bis Nord für Schleswig-Holſtein aus, das 
deutſch ſein und bleiben wollte und ſein angeſtamm— 
tes Recht der Zuſammengehörigkeit gegen die däni— 
ſche Krone geltend machte! Nach Einheit ſtrebend, 
regten ſich in Deutſchland die zertheilten Glieder. 
Mein Mann hatte damals die Herzogthümer, deren 
Sache er mit Wort und That verfocht, den Eck— 
ſtein genannt, auf dem das Einheitsbewußtſein ſich 
zum Heile Deutſchlands aufbaue. 

Vorbei rauſchen Bilder und Geſtalten, und 
doch ſind's markirt lebende Gebilde, die aus den 
Nebeln der Erinnerung auftauchen. Ich, die ich 
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mein Lebenlang für Freiheit und Menſchenrechte 
geglüht hatte, ſollte ſchaudern lernen vor den 
Schreckniſſen und dämoniſchen Mächten, welche her— 
vorbrachen in den Märztagen 1848. Schlag auf 
Schlag kamen die großen Ereigniſſe — Berlin, 
Wien, Dresden, Baden — die deutſche Erde ſchien 
zu vibriren von den ungeheuren Gewalten, die mit 
Gigantenſchritten ſich ins Leben drängten. 

Auch in unſerm alten Hamburg gährte und 
wogte es mit der Triebkraft der bewegten Zeit. 
Der neue Moſt ſollte nicht mehr in die alten 
Schläuche gefaßt werden. Ich ſehe noch den Zug, 
der auf das Rathhaus zog, wo die verſammelte 
Bürgerſchaft ſaß; wie er ſich vom Steinweg, von 
unzähligem Volk begleitet, herbewegte. Angſtbleiche 
Geſichter ſah man unter den Zuſchauern. 

Noch ehe der März zu Ende ging, war das 
Vorparlament in Frankfurt beiſammen. Wille war 
dahin abgeordnet worden durch eine Deputation 
aus den hannöverſchen Marſchen; die Zeit hatte 
ihn zu höchſter Thätigkeit entflammt. In unſerm 
Hauſe meldeten ſich auf ſeinen Aufruf Freiwillige 
zum Waffendienſt in Schleswig-Holſtein. 


In der Paulskirche hatte Wille ein nüchternes, 
klares Urtheil über Vieles, was Andere zu maß— 
loſer Exaltation fortriß. 

Ich war indeß inne geworden, daß ich wenig 
von der Natur des ſpartaniſchen Weibes habe. 
Unordnung und Geſetzloſigkeit erſchreckten mich, und 
Beruhigung kam über mich, als wir dem Einzug 
des Alexander- Regiments zuſahen, welches als 
Bundeshülfe in die Herzogthümer geſandt wurde. 
Das Regiment zog über die Esplanade nach Altona 
weiter, die Straße war mit grünen Zweigen ge— 
ſchmückt; aber preußiſche Soldaten waren dem 
Volk ein widerwärtiger Anblick. Dieſe hatten in 
Berlin gegen das Volk geſtanden. Die feſtgeſchloſ— 
ſene Kraft, Selbſtbeherrſchung und ſichere Haltung 
ſprachen von Ordnung und Ruhe; das ging mir 
wie eine Art von Verheißung durch den Sinn. 

Ich breche hier ab; die Ereigniſſe jener Zeit 
ſind allgemein bekannt. Zum Schluſſe will ich nur 
noch ſagen, daß mir mein Mann, bereits Familien— 
vater, im Jahre 1849, als in Hamburg die geſetz— 
gebende, aus der Revolution hervorgegangene Ver— 
ſammlung tagte, mit durchſchoſſenem Oberarm ins 
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Haus gebracht wurde. Er hatte dem Führer der 
Linken im Hamburger Verfaſſungsrathe, Doctor 
Trittau, vor dem Rathſaale erwidert: »Drinnen 
muß ich Ihre Reden auf der Tribüne anhören, 
hier draußen verbitte ich mir Ihre Worte. — 
Wille hatte übrigens, wie bei ähnlichen Begegnun⸗ 
gen, obgleich ſelbſt verwundet, dem Gegner über 
den Kopf geſchoſſen. Auf fünfzehn Schritte Ent⸗ 
fernung war die Forderung zu dieſem Piſtolen— 
Duell geweſen. 


Genug von dieſem Allen — und nur ſchon 
zu viel. 

Nach dem Scheitern der ungeheuren Bewegung. 
in Deutſchland, als auch Schleswig-Holſtein, von 
Deutſchlands Bundeshülfe verlaſſen, auf eigene 
Kraft geſtellt, nach der verlornen Schlacht von Id⸗ 
ſtedt zurückdiplomatiſirt wurde in die alte Abhän- 
gigkeit von Dänemark, war der Aufenthalt in Ham⸗ 
burg für die Theilnehmer an Allem, was ſich er 
eignet hatte, nicht mehr geboten. 

Eine Zeit des Wartens, des Zuſchauens aus 
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der Ferne war gekommen. Der Stern, der mit 
ſeinem reinen Licht keine unedlen Regungen erweckt 
hatte, war nicht erloſchen. Wer ſeiner Natur nach 
ſtark im Glauben iſt, der hofft auf Wunder und 
hat den Stab des Propheten, der in der Wüſte 
Quellen aufipringen läßt. Es war keine ſchwer zu 
durchwandelnde Wüſte, die wir durchſchreiten ſoll— 
ten, als wir Hamburg verließen. Freiwillig hatten 
wir uns dazu entſchloſſen, keine politiſche Verfol— 
gung trieb uns fort. 

Meine Familie, welche mit einer Art Clans— 
Bewußtſein ſich um das geliebte Elternpaar als 
Haupt und Halt ihres Zuſammenhanges ſammelte, 
ſah uns mit Verwunderung und ungern ſcheiden. 
»Was wollen Sie von Hamburg weg und auf dem 
Lande verbauern?« So äußerte ſich ein gediegener 
Bürger und liberaler Handwerker gegen meinen 
Mann, der ihm wohlwollte. Es gab noch andere 
gebildete Leute, welche der Meinung waren, nur 
im Tumult einer großen Stadt könne ein Mann 
von Geiſt, der mit der Preſſe ſich beſchäftigt habe, 
exiſtiren. — „Habe ich mein Lebenlang für Demo— 

kratie und freie Verfaſſung gewirkt,« ſagte Wille, 
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»jo muß ich doch wohl jetzt dahin gehen, wo ich 
ſehe und erlebe, wie das, was ich gewollt habe, 
ſich in der Ausübung darſtellt.« 

Erſt nach zehnjährigem Aufenthalte, als er die 
glücklichen Verhältniſſe der kleinen eidgenöſſiſchen 
Republik genugſam zu kennen glaubte, betheiligte 
ſich Wille an den öffentlichen Angelegenheiten. 
Seine Abſicht war, ſich vorderhand neben eigenen 
tiefen Studien ſeiner kleinen Landwirthſchaft und 
der Ausbildung ſeiner Söhne bis zur Univerſität 
zu widmen. 

Ich hab' in meinen alten Tagen ſo viel von 
Erblichkeit von Urgroßväter Seite her reden hören, 
daß es mir in den Sinn gekommen iſt, es ſei nicht 
unmöglich, daß ein ſolcher Zwang meinen Mann 
in die Heimath zurückgezogen habe. Die Welt lag 
vor uns offen; wir konnten wählen, wohin wir 
wollten. Italien, das Ziel der wandernden No— 
maden, hätte uns verlocken dürfen. Ich hatte es 
ſchon öfter geſehen im Geleite meiner Eltern. Es 
war damals noch das Italien, wie Goethe und 
Byron es ſchildern, mit ſeiner Poeſie, ſeiner Natur⸗ 
ſchönheit, ſeinen Kunſtwerken und den Trümmern 
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jeiner großen Vergangenheit. Aber wir wollten 
ſeßhaft werden, Heim und Haus für unſre zwei 
Söhne gründen, die Poeſie und Herrlichkeit Ita— 
liens paßte nicht für uns. 

Auch die Schweiz hatte ich mit meinen Eltern 
im Jahre 1835 geſehen. Es gab damals noch keine 
Eiſenbahnen; man reiſte langſam im eigenen Wa— 
gen und wollte auch die kleinen Städte kennen 
lernen. Wie gefielen mir der eigenthümlich ausge— 
prägte Charakter in den verſchiedenen Cantonen, 
die ſtattlichen Bauwerke der größeren Städte, die 
naiven Gemälde an den Rathhäuſern und den 
Brückendächern! Nichts nach einem Schema, ſon— 
dern nach dem Bedürfniß und dem Sinn der Zeit, 
in welcher es entſtanden war. Als wir den Rigi 
beſuchten, ſtieg man noch zu Fuß hinauf und lo— 
girte in einem Bretterhauſe. Wie hatte ich mich 
weggehoben gefühlt über den Staub der Welt in 
der himmliſch reinen Luft und der tiefen Stille! 
Nichts ſtörte uns, nur wenige Gäſte wollten wie 
wir die Sonne aufgehen ſehen. Aus den Nebeln 
ſtiegen an jenem Morgen die Spitzen der Berge 
hervor, die ſeit uralter Zeit die Thäler und Flächen 
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bewachen, zwiſchen denen gute und genügſame 
Menſchen ſich niedergelaſſen hatten, und ein Volk 
in Arbeit und Tapferkeit durch Jahrhunderte ſeine 
Unabhängigkeit gewahrt hat, ſo daß es mit Ehren 
in die Weltgeſchichte eingereiht iſt! — Ich hatte 
Johannes von Müller's Schweizergeſchichte geleſen. 
Schon der ſchöne Name eines Staatenbundes, der 
ſich als »Eidgenoſſenſchaft“ zwiſchen den Monar- 
chien und mächtigen Nachbarn erhalten hatte, zog 
mich an. Es wäre wohl in der Ordnung geweſen, 
wenn mein Mann bei der Rückkehr in die Schweiz 
dem Canton Neuenburg, welchem er angehörte, 
ſich zugewendet hätte. Er wußte die Vorzüge des 
franzöſiſch redenden Theiles der Eidgenoſſenſchaft 
zu würdigen. Aber weder die Grafſchaft Valangin 
noch Laſſagne paßten zu ihm. — Es iſt ſeltſam, 
wie manchmal eine Zufälligkeit dem Schickſalsgange 
die Richtung gibt! 

Heinrich Simon, einer der Reichsregenten aus 
den Tagen des Rumpfparlaments, das in Stutt⸗ 
gart aufgehoben worden war, hatte einen Käufer 
geſucht für ein Gut, das er in der Nähe Zürichs 
erſtanden und gerne wieder los ſein wollte. — 
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Hierüber hatte er nach Hamburg an Wille geſchrie— 
ben. Seine Beſchreibung des lieblichen Gutes, 
die Nähe von Zürich gaben den Ausſchlag. In 
Zürich, der Univerſitätsſtadt, floß der Strom lebens— 
voller Bildung und deutſcher Wiſſenſchaft, welche 
Wille nicht entbehren konnte. 

Mariafeld liegt wohl eine Meile von Zürich 
entfernt in einer durch Thätigkeit und Fleiß blü— 
henden Gegend; zerlumpte Armuth thut hier nicht 
dem Auge weh. 

Etwas erhöht auf einer Terraſſe, von Wieſen 
und Weinbergen auf ſanft anſteigenden Höhen um— 
geben, liegt inmitten des Gartens das ſchlichte 
Haus, das in ſeiner Bauart eine gewiſſe altväte— 
riſche Würde bekundet und ſeinen Patrizierurſprung 
verräth. Zwei alte Nußbäume und eine hohe ſtolze 
Platane ſtehen auf dem Hofe, der die Einfahrt zur 
Freitreppe bildet. Ein fließender Brunnen, damals 
noch von zwei Weidenbäumen umhangen, gehört 
mit ſeinem reinen, kräftigen Waſſer noch immer zu 
den Wohlthaten, die Mariafeld ſpendet. — Von 
Garten und Haus blickt man über den See, über 
das ſchön bebaute Gelände des e Ufers, 
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wo eine Ortſchaft ſich an die andere reiht. Die 
herrliche Bergkette der Glarner Alpen zieht ſich 
gegen Süden in die Ferne. : 

Als ich zum erſten Mal dieſe Schneegipfel 
roſig leuchten ſah im Glanze der Abendſonne, und 
die Glocken am erſten Sonntage mit ihren feier— 
lichen Stimmen über den See hinübertönten, und 
meine Knaben vor meinen Augen im Garten 
ſpielten, fühlte ich mich wie mit ſanfter Gewalt zu 
der neuen Heimath hingezogen. 


Ich habe das Durcheinanderwirren in großen 
Städten, das Beſuchsleben und die Forderungen 
einer oberflächlichen, nicht raſtenden Geſelligkeit 
lebenslang gerne vermieden. 

Der Verkehr mit der Stadt war damals nicht 
jo leicht und bequem wie heutigen Tages; Maria- 
feld war ſtill und einſam: hier konnten wir zu uns 
ſelbſt kommen. Freiheit der Zeit und der Gedan- 
ken erſchließen für den denkenden und unterrichteten 
Menſchen Tiefen der Erkenntniß; Bücher, die ſtum⸗ 
men Freunde, reden mit eigenen Stimmen da, wo 
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ſie eindringen ins Bewußtſein und werth gehalten 
werden zu dauerndem Umgang. 

Die Ruhe war Labung nach all' den Stür— 
men, die wir durchlebt hatten, nach Meinungs— 
ſtreit und Parteienkampf, wo in den Familien 
nicht mehr die alte Harmonie war, wo Freunde 
nicht mehr gemüthlich zuſammenſaßen, ſondern die 
Nächſten und Liebſten einander verletzend entgegen— 
traten bei Geſpräch und Meinungsaustauſch. 

Wohl weilten meine Gedanken bei den ge— 
liebten Meinigen, bei Eltern und Geſchwiſtern. 
Das Heimweh iſt nicht nur eines Schweizers Sehn— 
ſucht nach ſeinen Bergen, auch wir Kinder der 
Ebene wiſſen davon zu ſagen. — Ich hatte Stun— 
den, wo ich in meinen Träumen das Rauſchen des 
Meeres hörte, wo ich den grauen Himmel ver— 
mißte und Verlangen hatte nach der Ebene, über 
die der Sturmwind fährt und ſeine wilden Lieder 
ſingt. Ich hatte Verlangen, die alte liebe Stadt 
Hamburg wiederzuſehen, die Thürme, die engen 
Gaſſen und die Kanäle. Alles, was ich ehemals 
nicht ſchön gefunden, wob ſich mit einer Art von 


Märchenreiz ein in meine Phantaſie. 
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Briefe hin und her gehend, halfen mir die 
Trennung ertragen. 

Ich hatte unſere Möbel von Hamburg mitge— 
nommen, weil ich am Alten hänge und mir jedes 
Stück lebendig wird durch den Gebrauch. Mein 
Mann, der ſonſt keine Reliquien verehrt, hielt die 
Medaille werth, die ihm vom Statthalter Schles- 
wig⸗Holſteins überreicht worden war als Dank 
der Herzogthümer. Dieſe Medaille wird, nebſt 
dem ſchwarz⸗roth⸗goldenen Bande als ein Nachhall 
der Idealität ſeines Univerſitäts- und Mannes⸗ 
lebens bis zum heutigen Tage von ihm bewahrt. 


Während ich zur Ruhe kam und an den lan- 
gen Winterabenden, wenn meine Knaben an dem 
einen Ende meines Zimmers Stall- und Kutſcher⸗ 
ſpiele trieben, am andern Jeremias Gotthelf las, 
Uli der Knecht und Uli der Pächter, und Käthi die 
Großmutter, die mir den »Weg zeigte durch alle 
Noth« zu herzinnigſter Erhebung, war Wille von 
Parteigenoſſen, die in Zürich lebten (unter ver⸗ 
ſchiedenſten Verhältniſſen ihrer Heimath entriſſen), 
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in Anspruch genommen. Aus dem Badiſchen waren 
Hilfsbedürftige gekommen, deren nicht Wenige in 
der Schweiz ſeßhaft geworden ſind. 

Von unſern nordiſchen Landsleuten waren 
feine bis zu uns gelangt. Wir wußten, wie viele 
Schleswig-Holſteiner in Hamburg vegetirten und 
auf beſſere Zeiten hofften. Perſönliche Freunde 
meines Mannes waren nach Amerika ausgewan— 
dert; andere, welche im holſteiniſchen Heere gedient 
hatten, waren nach dem Cap entſendet worden 
zur Coloniſation einer Strecke Landes, welche ein 
Braunſchweiger, ein Freund Schleswig -Holſteins, 
zu dieſem Zwecke erſtanden hatte. Es war Vieles 
ernſt und Manches troſtlos traurig. — Im De— 
cember des Jahres 1851 war plötzlich wieder ein 
ſtürmiſches Hoffen über Flüchtlinge und Exilirte 
gekommen. Mächtig hatten die Ereigniſſe in Frank— 
reich auch meinen Mann ergriffen. Die »Napo— 
leoniſche Mythe« hatte, wie er jagte, den Staats— 
ſtreich möglich gemacht; aber eine Revolution zur 
Rettung der Volksfreiheit war zu fürchten. Hier— 
auf hofften einige der Flüchtlinge und begaben ſich 
nach Paris. Andere, die ihr Leben arbeitend 


friſteten, waren des Kampfes müde und hofften 
auf Frieden. 


In Mariafeld geſtaltete ſich, als der Frühling 
eintrat, ein heiteres und gemüthliches Leben. Mein 
Mann hatte Freunde in Zürich, die er von der 
Univerſität her kannte. Doctor Giesker, der ſpäter 
in Zürich Profeſſor geworden, Oſenbrüggen, der 
in Kiel mit ihm ſtudirt hatte, Doctor Lüning aus 
Weſtphalen, dieſe und ihre Familien waren uns 
ein lieber Umgang. — Die Univerſität Zürich 
konnte ſich damals rühmen, den Phyſiologen Lud⸗ 
wig und Mommſen, den großen Hiſtoriker zu be- 
ſitzen. An manchem Sonntage kamen dieſe nach 
Mariafeld und brachten eine Stimmung mit, die 
mir angenehm in der Erinnerung iſt. Mommſen 
brachte uns einmal Klaus Groth's Gedichte mit 
und las uns den Fiſchzug von Veile und Anderes 
vor, was mit ſeinem guten plattdeutſchen Klange 
wie ein Gruß aus der Heimath mir das Herz 
erwärmte. 

Es gibt keine angenehmere Geſelligkeit, als 
wo ein kleiner Kreis gebildeter Männer bei einem 
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guten Glaſe Wein nach Tiſche lange ſitzen bleibt, 
und »Wort und Rede fließen frei.« Natürlich muß 
Wohlwollen der Grundton der Geſpräche ſein und 
nichts von dem armſeligen Gefühl durchklingen: 
»öte-toi que je m’y mette.« 

Ich will noch eines ſeltſamen Gelehrten ge— 
denken, der viele Jahre in Mariafeld aus- und 
eingegangen iſt. Es war Profeſſor Ettmüller, in 
angelſächſiſcher, nordiſcher und altdeutſcher Weis— 
heit tief gelehrt. Dieſer erzählte uns, daß Richard 
Wagner in Zürich weile, und daß der berühmte 
Komponiſt nordiſche Heldenſage und die Edda ſtu— 
dire und Anweiſung und Erklärung ſuche, weshalb 
Ettmüller ihn oft ſehe. 

Zur Zeit Oken's war der ſeltſame Profeſſor, 
welcher Jenenſer Burſchenſchafter geweſen, an die 
junge Hochſchule Zürichs berufen worden, und 
hatte, wie mir eine alte liebe Nachbarin erzählte, 
Aufſehen erregt, wenn er im altdeutſchen Rock mit 
einem Spitzenkragen und einer Guitarre am blauen 
Bande durch die Straße ſchritt, um Abends ſeiner 
ſpäteren Frau, einer ehrſamen Züricher Jungfer, 
ein Ständchen zu bringen. 
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Ettmüller war in ſeinem Fache hochgelehrt. 
Uhland beſuchte ihn, wenn er nach Zürich kam; er 
gehörte zu den Sonntagsgäſten des Grafen Bentzel— 
Sternau auf Maria-Halden, war befreundet mit 
Follen, dem erſten Beſchützer und Freunde Georg 
Herwegh's. In ſeinen letzten Lebensjahren ſah 
Ettmüller mit ſeinem langen Bart, der gleichſam 
von nordiſchem Eiſe ſtarrte, wie ein wunderlicher 
Heiliger aus. 

Ich ſchließe hiermit meine Plauderei über uns 
und Mariafeld. — Fortan ſei nur dasjenige von 
mir mitgetheilt, was mit Wagner und unſern Be— 
ziehungen zu ihm einigen Zuſammenhang hat. 


II. Wagner und Mariafeld 


in der Zeit von 1852 bis 1855. 


Verehrte Frau! 


So eben bin ich in die Nähe der Stadt aufs Land 
gezogen, um mich bei gehofftem guten Wetter und in 
freier Luft von meinen letzten Anſtrengungen zu erholen. 
Zu meinen Erquickungsmitteln rechne ich jedenfalls einen, 
und wenn Sie es erlauben, auch mehrere Beſuche in 
Mariafeld, und garnicht hätte es Ihrer freundlichen Ein— 
ladung bedurft, um mich dafür zu beſtimmen. Nur 
nächſten Sonntag möchte ich mich noch nicht ſchon wieder 
von meinem kaum betretenen Aſyl entfernen und erſuche 
Sie deshalb, mich und meine Frau, die für Ihren Gruß 
ſchönſtens danken läßt, erſt an einem nächſten Sonntage 
erwarten zu wollen. 

Mit der Bitte, meinen beſten Gruß an Herrn Wille 
ausrichten zu wollen, bin ich 


Ihr dankbar ergebener 


Richard Wagner. 
Zürich, 18. Mai 1852. 


— 2 


So lautete der erite Gruß Wagner's nach 
Mariafeld. 

Ich hatte ihn im Jahre 1843 in Dresden in 
einer Abendgeſellſchaft bei Major Serre, dem ſpä— 
tern Gründer der Schillerſtiftung, kennen lernen. 
Es war eine flüchtige Begegnung geblieben. In 
jenem Winter war ich noch unverheirathet und 
meiner Schweſter zur Hilfe nach Dresden gekom— 
men, deren Mann, ein Gutsbeſitzer aus Schleſien, 
ſchwer erkrankt, dort in Behandlung eines berühm— 
ten Arztes war. Wir waren beide nicht zu gejell- 
ſchaftlicher Zerſtreuung aufgelegt und eilten nach 
Haufe. Wagner's Bild aber hatte ſich mir einge- 
prägt: die feine bewegliche Geſtalt, der Kopf mit 
der mächtigen Stirn, dem ſcharfblickenden Auge 
und den energiſchen Zügen um den kleinen feſtge— 
ſchloſſenen Mund. Ein Maler, der neben mir ſaß, 
machte mich auf das gerade, vorſpringende Kinn 
aufmerkſam, welches wie aus Stein gehauen, dem 
Geſichte einen beſondern Charakter gab. — Wag⸗ 
ner's Frau hatte ein angenehmes Aeußere; ſie war 
heiter und geſprächig und ſchien ſich in Geſellſchaft 
beſonders wohl zu fühlen. Er war von großer 
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Lebhaftigkeit, ſelbſtbewußt, aber liebenswürdig na— 
türlich. 

Ich hatte den Tag vorher den „Fliegenden 
Holländer geſehen; Frau Schröder-Devrient als 
Senta paßte in das poetiſche Land der Sage, wel— 
ches Dichtung und Muſik des Meiſters vor uns 
aufgeſchloſſen hatte. Sturm und nordiſcher Him— 
mel, eine von dunkeln Mächten gejagte verzweifelnde 
Menſchenſeele, die nicht Ruhe findet, bis das Opfer 
reiner Liebe den Fluch in Frieden und Ruhe auf— 
löſt — dieſes hatte Macht über meine Phantaſie: 
hier mußte die Muſik eingreifen: denn Myſtik, 
Sage und Poeſie ſtimmen zu ihrem Weſen. Aus 
dem Wunderreich der Töne hatte der Dichter eine 
Sprache geholt für den aus dem Himmel Verſto— 
Benen, der Erde nicht mehr Angehörenden, der 
unter Menſchengeſtalt auf der Bühne wandelnd 
doch nicht ein Menſch iſt. — 

Hector Berlioz war damals ebenfalls in Dres— 
den und führte ſeine phantaſtiſch großen Schöpfun— 
gen auf. — Auch »Rienzi« ſah ich in Pracht und 
Glanz der Scene. Tichatſchek mit der Macht ſeiner 
Stimme imponirte als Tribun, das neu erſtandene 
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Rom begrüßte die Friedensgeſandten. Reich war 
Alles, feurig und anregend. Frau Schröder-De- 
vrient, welche Wagner als ſeine einzige Lehrerin 
noch in ſeinen ſpäteren Jahren feiert, erſchien als 
jugendlich edler Ritter dem Tribunen treu, den 
Alle verlaſſen: — Wagner wurde bei den ſo ver— 
ſchiedenen Schöpfungen ſeines Genies mit gleichem 
Enthuſiasmus bewundert. 


Es war an einem Sonntag im Mai des 
Jahres 1852, daß Wagner zum erſten Male zu 
uns kam und zwar in Geſellſchaft von Georg Her— 
wegh, deſſen »Gedichte eines Lebendigen“ eine Zeit, 
welcher wir doch Alle mehr oder minder angehörten, 
erſchüttert hatte. Seitdem war ſeine Stimme ver- 
hallt. Mein Mann kannte ihn ſchon ſeit einigen 
Monaten perſönlich. — 

Die Herren waren bald im lebhafteſten Ge— 
ſpräch: Vergangenheit und Gegenwärtiges gaben 
Stoff genug. Das Auflehnen eines künſtleriſch— 
revolutionären Geiſtes, welcher der Muſik neue 
Bahnen eröffnen wollte, hatte unter dem Titel 
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»Oper und Dramas den Namen des Componiſten 
auch als Schriftſteller berühmt gemacht. Ohne ſeine 
letzten fertigen Werke in der Ausführung hören zu 
können, ſtrebte Wagner in Zürich ſeinem Ziele zu. 
Jetzt hatte er ſich in das Studium der Edda ver— 
tieft, ſo ſagte er, — über den Stabreim wurde 
von ihm hin- und hergeredet. Er ſprach anerken— 
nend von ſeinem Züricher Aſyl und von dem 
Wohlgefühl, endlich frei von den Verhältniſſen zu 
leben,« die ihm in tiefſter Seele zuwider geweſen 
waren. 

Seit dieſem Tage kam er oft nach Mariafeld, 
von ſeiner Frau oder Herwegh begleitet, nicht 
ſelten auf ganze Tage. Oft auch blieben ſie über 
Nacht. 

»Ihr Mann habe keine Schuld begangen,« jo 
erzählte uns Frau Minna einmal, als wir Damen 
unter den Nußbäumen des Gartens ſaßen und die 
Herren zum Kaffee erwarteten »Er hatte nur von 
der Höhe des Thurmes nach den Zuzügen aus den 
Dörfern ausgeſchaut, welche von draußen der Stadt 
zu Hilfe kommen ſollten. Er hatte nicht auf den 
Barricaden geſtanden, wie von ihm erzählt wurde: 
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er hatte keine Waffen genommen, hatte ſich nur 
fliehend retten können, als preußiſches Militär in 
Dresden einrückte.“ — Frau Minna hatte viel mit 
ihrem Manne erlebt, und die Schauder der Er— 
innerung aus der letzten Zeit in Dresden waren 
noch ſchlimmer als die Schickſale früherer Tage. 
In ihrer freundlichen Züricher Wohnung athmete 
ſie wieder auf und ſtand ihrem Gemahl als ſorg— 
liche Hausfrau zur Seite. Sie war gern unter 
Leuten, namentlich unter ſächſiſchen Landsleuten. 
Wagner's bewundernde Freunde hießen auch ſeine 
Frau mit ihm willkommen. 

Herwegh war damals allein in Zürich. — Es 
hieß, daß eine tragiſche Leidenſchaft ihn beherrſche. 
Seine Freunde zweifelten nicht darin, daß Alles 
ſich mit der Zeit wieder ausgleichen werde; denn 
ſeine Frau war ihm mit grenzenloſer Liebe er— 
geben. Als wir Herwegh kennen lernten, lebte ſie 
von ihm getrennt mit ihren Kindern in Italien. 

In den „Gedichten eines Lebendigen« war die 
hohe Gluth der Freiheitsliebe; die Parteileiden⸗ 
ſchaft waltete noch nicht ausſchließlich unter den 
Furien des Haſſes. „O, welch ein edler Geiſt 
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ward hier zeritört« das Wort Ophelia's fiel mir 
unwillkürlich ein bei dieſem hochbegabten Dichter. 
Die Natur hatte ihn fein beſaitet, und er war mit 
gewaltſamen, mächtig organiſirten, zu jedem revo— 
lutionären Wagniß treibenden Männern, z. B. mit 
dem Ruſſen Bakunin, zuſammengekommen. Unter 
vornehmen und dabei ſocialiſtiſch geſinnten Ruſſen 
hatte er in Paris Luxus und raffinirte Geiſtes— 
und Lebensgenüſſe kennen gelernt. Die erſten 
glänzenden Erfolge ſeiner Dichtungen hatten ihn 
emporgeſchnellt; mißlungene, thörichte Unterneh— 
mungen zur Zeit des ſogenannten Hecker-Putſches 
einen dunkeln, nicht zu verwiſchenden Schatten auf 
ſein ganzes Leben geworfen. 

Herwegh war ein durchaus liebenswürdiger 
Geſellſchafter, etwas blaſirt, von Feinheit der For— 
men. Seine Stimme hatte einen weichen, ſanften 
Klang. Wenn er in Leidenſchaft kam und heftig 
wurde, ſo fehlte ſeiner Stimme die Kraft. Er hatte 
nicht die vollen Bruſttöne des in Zorn oder Liebe 
mächtig bewegten Gemüthes. Die Leidenſchaft des 
Kopfes, die den Fanatiker macht und das Gift des 
Haſſes deſtillirt, hatte ſeine edlere Lebenskraft in 
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Läſſigkeit verwandelt. Seiner Natur nach hätte er 
eher dazu gepaßt, ein Marquis aus der Zeit der 
Regentſchaft zu ſein, als ein Mann aus jener Zeit 
des Umſturzes, welche er als Frankreichs Ruhm 
verehrte. 

Er war dem Volk entſproſſen; aber er war 
kein Volkstribun, der die ewig unveränderlichen 
Rechte der Menſchheit wie mit den Donnern des 
Weltgerichts einer »entarteten« Zeit zu verkünden 
ſich berufen fühlt. 

Durch Wagner hörten wir: Herwegh habe in 
ſeiner jetzigen Stimmung Sonette geſchrieben, 
welche durch Form und Gehalt ihn als Dichter der 
Liebe unſterblich machen mußten; dieſe Gedichte 
aber wolle er niemals drucken laſſen. 

Die Herren, welche viel und gern in Maria— 
feld zuſammen kamen, waren nicht beengt durch 
einander. So verſchieden ſie innerlich und äußer— 
lich waren, Geiſt und Bildung, Freiheit und Weite 
der Lebensauffaſſung wußten ſie unter jeder Ge— 
ſtalt zu würdigen. 

Herwegh war nicht muſikaliſch, aber Wagner 
liebte ſeinen Umgang; dasſelbe galt für Wille. »Sie 
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haben keine Muſik: Sie jagen, Sie ſchaffen nichts! 
Was thut's? Sie haben das Leben. Wenn Sie 
dabei ſind, kommt man zu eignen Gedanken!« — 
Dieſes ſagte er zu Wille. 

So hatte ſich eine heitere Geſelligkeit in Maria— 
feld geſtaltet. Was unter den Herren beſprochen 
wurde, konnte mich nur zum Theil intereſſiren: 
Herwegh hörte phyſiologiſche Vorleſungen bei Pro— 
feſſor Ludwig: Wille ſprach über Carlyle und 
Stuart Mill — Literatur, Kunſt und Philoſophie 
waren ein reiches Thema für Alle. 

Gewöhnlich blieben die Herren für ſich allein 
am Vormittage in meines Mannes Zimmer. Wenn 
ich zugegen war, ſaß ich mit meiner Handarbeit 
beſchäftigt, Alles hörend, ſelten mitredend. Die 
Sitte der Zeit, welcher ich Erziehung und Bildung 
dankte, hielt es für vermeſſen, daß eine Frau mit— 
redet über Dinge, die ſie oberflächlich kennt, ohne 
je auf den Grund gegangen zu ſein. 

Ich hatte von meiner erſten Jugend an viel, 
unendlich viel geleſen: ein unruhiges ſehnendes 
Verlangen trieb mich in die Wunderwelt hinein, 


in welcher die Gedanken vorzüglicher Männer wal— 
Eliza Wille, Fünfzehn Briefe R. Wagners. 4 
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ten und regieren. Eine Fülle von Glück und inne- 
rer Seligkeit war dadurch über mich gekommen; 
aber weder mein Vater noch andere Männer, die 
ich verehrte, würden ſich angenehm berührt gefühlt 
haben, wenn ich mit meinem Wiſſen hervorgetreten 
wäre: ich ſelber wußte ja auch, wie arm es jet. 

Eine Vielwiſſerin, ein Blauſtrumpf! davor 
grauſt der männlichen Natur; alle Grazien fliehen 
vor dieſer. Auf Engliſch und auf Deutſch hatte ich 
dergleichen gehört und geleſen. 

Und weil ich doch gern angenehm ſein und 
denen, die ich liebte, gefallen wollte, ſo redete ich 
lieber nicht mit, ſondern ſchrieb nieder, was ich 
dachte, was mich innerlich bewegte und was ich, 
während ich zuhörte, gleichſam wie der Chor in 
der griechiſchen Tragödie, mit meinen Betrachtun- 
gen in Ordnung brachte. 

Herwegh hatte die Werke Schopenhauer's nach 
Mariafeld gebracht. Dieſe waren ſowohl meinem 
Mann wie Wagner noch ganz neu, und ſie mach— 
ten den tiefſten Eindruck auf beide. Wille liebt 
es, auf den Grund zu gehen bei jeder Gedanken- 
arbeit — der Philoſoph wurde ihm ſo bedeutend, 
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daß er ſeine perſönliche Bekanntſchaft machen wollte 
und alljährlich nach Frankfurt reiſte, um mit ihm 
zuſammenzukommen. Wagner, mit unerhörter 
Schnelligkeit der Auffaſſung, hatte bald die Werke 
Schopenhauer's durchflogen. Er und Herwegh 
ſtaunten über das gelöſte Welträthſel. Weltentſa— 
gung und Askeſe — dahin ſollte die Menſchheit 
gelangen! — Weltentſagung, Tugenden der Heili— 
gen konnten doch nur ein leerer Schall für Männer 
ſein, die die Welt brauchten zu ihrem Schaffen 
und Beſtehen, während ſie Genüſſe des Lebens 
weder zu verſchmähen noch zu verachten geſonnen 
waren. 

Vieles wurde mir jetzt mitgetheilt über die 
uralte Weltweisheit Indiens und die Reinheit des 
Buddhismus. Meine Lehrmeiſter hatten Geiſt und 
redeten mit ſybaritiſchem Wohlgefallen über Kunſt 
und Poeſie; aber daß der Menſch keinen ſittlich 
freien Willen habe und nicht der Thäter ſeiner 
Thaten ſei, daß ihm alſo das gute Ritterſchwert, 
das ich Beherztheit und Edelſinn nenne, gar nicht 
zukommt — das nahm ich als eine Fabel auf, an 
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4 * 


1 3 


eine Zeit unklarer Vorſtellungen und verworrener 
Meinungen über Verhältniſſe der Familie und 
Pflichten des Lebens. Die Ehre des Mannes, die 
in der Treue wurzelt bei übernommener Pflicht, 
und die Demuth des Weibes, die ſich dem Manne 
unterordnet in ihrer tiefen Liebesſtärke, ſollte zu— 
rückſtehen vor dem göttlichen Rechte der Leiden— 
ſchaft! »Liebeloſe Liebe“ jo nennt der Chor 
in den Todtenſpenderinnen des Aeſchylos die grau— 
ſame Gewalt, die, in Klytemneſtra's Buſen waltend, 
im Hauſe des Agamemnon Sühne fordert, ſo daß 
der Sohn zum Mörder ſeiner Mutter wird. 

Es wollte mir auch nicht gefallen, daß uns 
Wagner einmal mit ſeiner feurigen Lebendigkeit 
ausmalte, wie der „Prophet von Nazareth,“ von 
der ſündigen Magdalena in irdiſcher Liebe geliebt, 
in ergreifender Schönheit auf der Bühne darzuſtel⸗ 
len ſei. — Ich ſah ihn ſtaunend an und verließ 
das Zimmer. 

Ich würde dieſes nicht erwähnen, wenn nicht 
viele Jahre ſpäter, in Umgeſtaltung der Berjönlich- 
keit, Wagner's damalige Idee zur Ausführung ge— 
kommen wäre. In dem letzten Geſchenke ſeines 
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Genius, im Parſifal, dem ritterlichen Prieſter, und 
in der von der Gewalt böſer Mächte frei geworde— 
nen Kundry findet ſich dasjenige wieder, was er 
im Jahre 1852 ſchon in ſeinen Gedanken trug. — 

In der Höhe des Sommers ward der lebhafte 
Verkehr mit Mariafeld einige Zeit unterbrochen. 
Große Hitze war eingetreten: Wagner wollte höher 
in die Berge hinauf, Herwegh wollte mit ihm. 
Wille war zu Hauſe gebunden durch Familienbe— 
ſuch, den wir erwarteten. — Große Freude ſtand 
mir bevor. Meine Mutter mit einer meiner 
Schweſtern und deren Tochter war ſchon unter— 
wegs. Sie reiſte langſam mit eigenen Pferden 
von Hamburg nach Mariafeld. Sie hatte Zeit! 
Die Eiſenbahn durfte aushelfen, aber zum Ver— 
gnügen reiſte ſie im eigenen Wagen. Mein Vater 
wollte bei der Rückkehr von Carlsbad uns einige 
Tage ſchenken und Alle wieder mit ſich nach Hauſe 
nehmen. 

Ich war voll Freude und glücklichſter Erwar— 
tung — meine Kinder jubelten wie ich. Ich dankte 
es den Freunden, als ſie noch einen Sonntag 
kamen und bis zum folgenden Tage bleiben woll— 


ten. Nachher war ja kein Platz mehr da, um ſie 
über Nacht zu logiren. Frau Wagner war heute 
mitgekommen. 5 

In meiner Freude war ich jung, ich möchte 
ſagen übermüthig geworden, und als ich mit ihr 
an den Tiſch trat unter den Kaſtanien der Terraſſe, 
wo die Herren Platz genommen hatten und der 
Kaffee bereit ſtand, ſagte ich: »Das muß wahr 
ſein, ein Trio ſeltener Art ſitzt uns zwei Frauen 
gegenüber — der Eine iſt der Schöpfer des Muſik⸗ 
Dramas, der Andere iſt ein berühmter Dichter — 
beide ſind von den Muſen geliebt. — — Was 
darf ich von dem Hausherrn rühmen?“ 

Und Wagner, raſch einfallend mit den Worten 
Suleika's aus Goethe's Weſt-Oeſtlichem Divan, 
ſagte, indem er mich lächelnd anſah: 

»Volk und Knecht und Ueberwinder, 
Sie geſteh'n zu jeder Zeit, 

Höchſtes Glück der Erdenkinder 

Sei nur die Perſönlichkeit.« 

Als er Wille am andern Morgen im Garten 
fand, ſagte er Guten Morgen, Adam!« 

In unſerem Hauſe hat Wagner keine Ver⸗ 


götterung gefunden; ſein großes Muſikgenie konnte 
nicht unter uns zur Geltung kommen. Was er bei 
uns fand, war Freundſchaft und ſchlichte Gaſtlich— 
keit. Hiermit war er zufrieden. Wir vergaßen 
faſt, daß er höhere Anſprüche machen dürfe. 

Im Herbſt des Jahres 1852 hatten wir die 
Freude, daß Wagner Erholung bei uns ſuchte nach 
angeſtrengter Arbeit. Herwegh kam dann öfter 
mit ihm. Die Herren mochten ſich, wenn ſie allein 
beiſammen waren, mit ihren Philoſophen unter— 
halten; für uns Damen war es angenehm, daß 
jetzt die Dichter an die Reihe kamen. 

Herwegh rühmte die ruſſiſche Sprache und 
Dichtkunſt, Gogol und Puſchkin kannte er aus dem 
Grunde. Unter den engliſchen Dichtern wurde 
Shelley bevorzugt und über Byron geſtellt. Calde— 
ron ſollte bedeutſamer ſein als Schiller; denn 
Schopenhauer's Gedanke lebte in ſeinem Drama: 
»Das Leben, ein Traum.“ — Das Suchen nach 
den Sprachwurzeln mußte intereſſant ſein; denn 
hierbei waren die Herren unermüdlich! — Es war 
ein wunderſchöner Spätherbſt; ich denke gern der 
heitern Stunden, die wir im Freien zubrachten. 


Wagner war jchon früh am Morgen zum Spazieren- 
gehen aufgelegt, Herwegh hingegen lag gern in 
orientaliſcher Ruhe nicht ſelten Stunden lang auf 
dem Sopha im Zimmer und grübelte den Pro— 
blemen nach, die ihn beſchäftigten. Wenn er ge⸗ 
ſtört wurde, fügte er ſich mit der Gleichgültigkeit 
des Gelangweilten und ſchlenderte hinterher, wes— 
halb Wille einmal zu ihm ſagte, er ſei wie ein 
eingeſchlafener Fuß. — 

Meine jüngſte Schweſter, die mir ſehr nahe 
ſteht, war damals mit ihrer Tochter in Mariafeld. 
Mit meiner Schweſter war die Grazie eingezogen. 
Die Kleine und meine Knaben brachten in unſer 
Haus das frohe Kinderleben. Ihre Herren ſollten 
nicht allein in unſerer Welt regieren; wir Frauen 
übten einen heilſamen Zwang aus und ſprengten 
nicht ſelten das Trio auseinander. ? 

So geſchah es, daß Wagner aus der Behau- 
ſung der Männer heraufkam und ſich an den Flügel 
ſetzte und aus Lohengrin und Tannhäuſer ſpielte, 
Alles aus dem Gedächtniß. Dazu erläuterte er die 
Vorgänge auf der Bühne, erklärte die Handlung, 
leiſe den Text ſingend. Es war eine eigenthümlich 
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merkwürdige Art, uns, was wir nicht mit Augen 
ſahen und was ſich uns nicht mit Stimmen eines 
mächtigen Orcheſters kund gab, wie es in Wagner's 
Plan und Gedanken lag, auf dieſe Weiſe hörbar 
zu machen und ins Bewußtſein zu bringen. Von 
dem Werke, das er in Arbeit hatte, redete Wagner 
nicht, wohl aber von der Annehmlichkeit, ſich im 
Müßiggange zu ergehen. Sein liebenswürdiger 
Humor ſprach aus, daß er mit dem Fortgange 
ſeiner Arbeit zufrieden ſei. — Einige Male in den 
klaren Herbſttagen, die ſich aus Morgennebeln mit 
Feinheit und Kraft der Färbung entwickelten, wur— 
den Spaziergänge auf die Höhen gemacht, an 
denen auch die Kinder ſich betheiligen durften. Ich 
denke auch gerne einer Waſſerfahrt nach der Au, 
wo die Herren die Schwere der Ruder in den un— 
gewohnten Händen fühlten. Die Ufenau, welche 
Herwegh bejungen hatte, wurde gemeinſchaftlich 
beſucht. 

Zu Hauſe nach dem Abendeſſen blieb man an 
der Tafel ſitzen: Altes und Neues theilte man ſich 
mit nach der Eingebung des heitern Augenblicks. 

Ich bin der Meinung, der menſchliche Geiſt 


jet wie der Funke im Feuerſtein, der erſt hervor» 
ſpringt, wenn der Stahl einer fremden Kraft ihn 
berührt. — »There is nothing so pleasant as 
the nonsense of a man of genius; but no fool 
should be allowed to hear it.« Dieſes Wort 
galt für den Humor mancher Erzählungen aus 
meines Mannes Studentenzeit. Seltſame Bilder 
waren es oft, in greller Beleuchtung, lebensvoll 
und fremdartig, wie Darſtellungen in Callot's 
Manier. „Einen Decamerone des Nordens hätten 
Sie ſchreiben dürfen,“ ſo meinte einer der Zuhörer. 
Aber der Erzähler gehörte nicht zu denjenigen, 
welche ſchreibend geſtalten. Die Feder in der Hand 
lähmte den feurigen Schwung des Geiſtes; Re— 
flexkion und Kritik waren ihm ein Hinderniß in der 
Ausführung jener phantaſtiſchen Erlebniſſe, die der 
Romantik einer vergangenen Zeit angehörten. 

Ein viel bewegtes Leben war an dem Geiſte 
des Hausherrn vorübergegangen, ſeit er im Jahre 
1832 als Göttinger Student zum Hambacher Feſt 
gezogen war, wo die erſte Volksbewegung gegen 
den deutſchen Bundestag verſucht ward, und er 
mit Georg Wirth und Venedey gegen die Verbrü— 
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derung mit den fvanzöfischen geheimen Geſellſchaften 
Stellung nahm. In Göttingen war er Corps— 
Senior geweſen und hatte wegen Theilnahme an 
einem Verruf ausſprechenden Senioren-Convent 
(zugleich mit dem Alt-Reichskanzler) die Univer— 
ſität verlaſſen müſſen. — 

In Kiel war er mit Franz von Florencourt 
Führer der Burſchenſchaft geweſen, von welcher der 
Kampf gegen das Dänenthum ausging. 

Das Studienleben jener Zeit war weniger als 
das jetzige praktiſchen Lebenserfolgen zugewendet. 
Auch in den Corpsverbindungen fanden ſich noch 
die Regungen einer romantiſchen Weltanſchauung. 
Der Gedanke an Deutſchlands Einheit und Wieder— 
geburt war damals verboten und doch für Alle die 
treibende Kraft. 


Es gab Tage, wo die Stimmung mehr auf 
Sturm, als auf gutes Wetter angelegt war, und 
verſchiedene politiſche Meinungen das Trio faſt 
auseinander geſprengt hätten. Einmal ging der 
Zorn gegen Deutſchland ſo weit, daß es hieß, 
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Alles dort ſei werth, daß es zu Grunde gehe. In 
Kunſt und Bildung, in Sitte und Leben ſei Alles 
von Grund aus ſchlecht und unverbefjerlich. 

Die zwei revolutionären Geiſter hatten ſich ſo 
in Zorn hineingeredet, daß ſie der Meinung waren, 
Schlöſſer und Paläſte müſſe das Volk niederbren— 
nen, damit ſeine Tyrannen nicht die ſichere Be— 
hauſung haben. Wille meinte: „In Braunſchweig 
iſt's nach Eurem Willen geſchehen, und der Steuer— 
zahler hat mit großen Koſten das Schloß wieder 
aufgebaut.“ 


Als dann nach dieſer Debatte Naturwiſſen— 
ſchaft und Sprachforſchung in dem Herrenzimmer 
betrieben wurden, kam Wagner zu uns Damen 
und ſagte: »Die zwei Andern ſind ſchon wieder 
beim Wurzel-Ausgraben, ſie kommen ſobald nicht 
davon los.“ Er lachte und that den Flügel auf. 
Unvergeßlich iſt mir, wie er, ehe er zu ſpielen begann, 
uns den Charakter der Neunten Symphonie er— 
klärte, und die Nothwendigkeit des Chores und 
des Hymnus an die Freude zur Vollendung der 
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großen Tonſchöpfung nachwies. Er hatte mit vollen 
Accorden geipielt; plötzlich hielt er inne und ſagte 
f 0 ) 

zu mir: »Nun hören Sie zu, die Muſen kommen 
herein; ſie führen unter kriegeriſchen Klängen eine 
Schar Jünglinge ein: 

»Froh, wie ſeine Sonnen fliegen 

Durch des Himmels prächt'gen Plan, 


Wandelt, Brüder, Eure Bahn, 
Freudig, wie ein Held zum Siegen.« 


Dieſes ſagte er halblaut vor ſich hin, und nun 
berührte er die Taſten. — Ich habe die Neunte 
Symphonie ſeitdem öfter gehört und mit vollem 
Orcheſter; aber dieſes Allegro vivace alla 
mareia habe ich doch nur Einmal gehört. Durch 
keinen Director und kein Orcheſter iſt mir der leiſe, 
feſte, ſichere Tritt der Muſe ins Gefühl gekommen, 
wie durch Wagner's Berührung meines Flügels; 
pianiſſimo, wie über Wolken wandelnd, aber näher 
und näher ſchreitend in ſicherer Bewegung. Wie 
ging mir die mächtige Offenbarung aus dem Wun— 
derreich der Töne auf, die in dem rhythmiſchen 
Gefühle liegt, das Allem die Haltung gibt! Ein 
Pulsſchlag mehr oder weniger weckt oder lähmt 
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den Geiſt des Hörers. — Wagner ſah ernſt, ge— 
halten und doch lieblich drein. Eine alte züricher 
Dame, unſere liebe Gutsnachbarin, ſonſt ſo gemeſſen 
und nicht aus der Faſſung zu bringen, war wie 
elektriſirt, als er hinterher mit voller Kraft in 
großartiger Begeiſterung den Chor: »Seid um— 
ſchlungen, Millionen“ ſpielte. Mitten drinnen 
brach er ab. »Ich kann ja nicht Klavier ſpielen,“ 
ſagte er. »Ihr applaudirt ja nicht. Nun macht 
Ihr's fertig!“ 


Einige Abende ſpäter hörten wir noch mehr 
aus der Neunten Symphonie, und die Veranlaſſung 
war folgende: An einem Sonntag Nachmittage 
waren Wagner und Herwegh bei ſchlechtem Wetter 
zu uns gekommen, und es entwickelte ſich ein Ge⸗ 
ſpräch über Antigone. Es hatte begonnen mit 
Wagner's Abweiſung der Muſik Mendelsſohn's zu 
den Chören. 

Verſchiedene Ueberſetzungen der Antigone la- 
gen vor uns. Herwegh entſchied ſich für die von 
Minckwitz. Wagner ſpottete über das »kluge Berlin, 
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das bei aller Gelehrſamkeit von dem eigentlichen 
hohen Sinn des Mythos vom Oedipus, von der 
Erhabenheit der That der Antigone doch nichts 
wiſſe trotz ſeinem äſthetiſchen Genuß.“ — Es kam 
zu einer lebhaften Controverſe, und weil dieſe 
wieder in das Gebiet der Politik zu ſpringen drohte, 
griff ich zu Herwegh's Gedichten und bat Wille, 
laut zu leſen, was ich aufgeſchlagen hatte. Es iſt 
mit dem Vorleſen wie mit Allem: die Hörer müſſen 
der feinfühlende Widerhall deſſen ſein, was der 
Vortragende mit dem Zauber des Dichterwortes 
ihnen ins Bewußtſein bringt. 
Ich hatte das »Neiterlied« gewählt ſeiner 

ſchönen Form wegen: 

»Die bange Nacht iſt nun herum, 

Wir reiten ſtill, wir reiten ſtumm, 

Und reiten ins Verderben. 
Wie weht ſo ſcharf der Morgenwind! 


Frau Wirthin noch ein Glas geſchwind, 
Vorm Sterben, vorm Sterben. 


Du junges Gras, was ſtehſt ſo grün? 
Mußt bald wie lauter Röslein blüh'n, 
Mein Blut ja ſoll dich färben! 
Den erſten Schluck, ans Schwert die Hand, 
Den trink' ich, für das Vaterland 
Zu ſterben, zu ſterben! —« 
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Mit dieſen zwei Strophen bringe ich das 
ſchöne Lied in Erinnerung, das im Jahre 1847 
mir zuerſt den Namen Herwegh nannte. Es ver— 
fehlte auch jetzt in unſerm Kreiſe ſeine Wirkung 
nicht. Darauf hin wollte ich noch das dreiund— 
zwanzigſte Sonett hören, aus einer Sammlung von 
Diſſonanzen«, wie Herwegh dieſen Abſchnitt ſei— 
ner Gedichte genannt hat. Indem ich die Schluß— 
ſtrophen gebe, ſpreche ich die Stimmung aus, welche 
viele dieſer Sonette athmen: 

»O, ſprecht, war's nicht zumeiſt des Unglücks Stunde, 


Die Euch hinan zum Ewigen gehoben, 
Der Himmelsoffenbarung klang vom Munde? 


Der Frieden nicht, der Sturm trägt uns nach Oben; 
Die höchſten Freuden ſind auf dunklem Grunde, 
Gleich wie des Aethers Sterne eingewoben.« 


Wir alle ſchwiegen. Herwegh wi als gehe 
ihn nicht an, was doch er geſungen hatte. Wagner 
aber ſetzte ſich an den Flügel und ſpielte aus Bee- 
thoven's Neunter Symphonie: 


»Freude trinken alle Weſen —« 


Dieſer Jubel in den hohen Tönen des Soprans 
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in dem vierſtimmigen Geſang ſchien mir ein himm— 
liſches reines Jauchzen der freigewordenen Seele. 
Ich dachte, es müſſe Herwegh freuen, daß wir ſein 
Edelſtes verſtanden. 

An jenem Abend blieb man lange nach Tiſche 
ſitzen. Wagner hatte damals noch nicht die obli— 
gate halbe Flaſche Champagner zur Nervenerfri— 
ſchung nöthig, und Wille behauptete heute nicht: 
»die vornehme Etikette des Bordeaux-Weines inter— 
eſſire Herwegh mehr als der Inhalt der Flaſche.« 
Die Herren verſchmähten nicht die guten Sorten, 
welche aus der Tiefe des Kellers auftauchten, dem 
Dichter zu Ehren! 


Es war um Weihnachten 1852, als die Rieſen— 
arbeit einer Dichtung, welche ihrer großartigen An— 
lage gemäß als Nibelungen-Trilogie entſtanden 
war, zuerſt in Mariafeld vorgeleſen wurde. Wag— 
ner las ſie an drei Abenden, und das dauerte bis 
in die Nacht hinein. 

Später hat er das Werk mit dem Zuſatze des 


Vorſpieles »RHeingold« in dem großen Saale des 
Eliza Wille, Fünfzehn Briefe R. Wagners. 5 
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Hötel Baur in Zürich einem bewundernden Zu- 
hörerkreiſe zum Genuß gegeben. 

Ich hatte Wagner am letzten Abend der Vor— 
leſung in unſerm Hauſe die Laune verdorben, in⸗ 
dem ich, während er las, hinausging. Mein kleiner 
Junge fieberte und verlangte nach mir. 

Als ich am andern Morgen erſchien, meinte 
Wagner: es ſei ja keine Krankheit zum Tode ge- 
weſen. Es ſei eine ſchlimme Kritik für den Autor, 
wenn man ſo davon gehe, und er nannte mich 
»Frickac. Dabei blieb es; ich proteſtirte nicht 
gegen den Namen. Einige Tage ſpäter verreiſten 
wir nach Hamburg; mein Mann ging von dort 
nach Paris. Erſt als der Frühling ins Land kam, 
ſahen wir die eigene Heimath und die Freunde 
wieder. 


Im Jahre 1853 hat Wagner in Zürich im 
Zeltwege gewohnt, wo Frau Minna, die gerne ge— 
ſellig lebte, in einer angenehmen Häuslichkeit die 
freundliche Wirthin machte. Liszt war nach Zürich 
gekommen, um den Freund zu beſuchen. In Wei⸗ 
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mar hatte er den »Lohengrin«, welchen Wagner 
noch nicht in der Ausführung gehört, auf die Bühne 
gebracht. In hoher Freude umarmten ſich die Bei— 
den, und in glücklich erregter Stimmung verging 
der Tag. Mein Mann war zugegen, denn Liszt 
und er kannten ſich ſchon lange. In einem Briefe 
Wagner's, der im Jahre 1870 gleich nach Sedan 
an uns geſchrieben worden iſt, finde ich eine Er— 
innerung an den Tag dieſes Zuſammenſeins in 
1853. »Als von dem Kaiſer, den Liszt hoch ſtellte, 
damals die Rede war,« jo ſchrieb Wagner, »pro- 
phezeite Wille, Louis Napoleon werde doch noch 
in der Goſſe umkommen, was Liszt, der den Kaiſer 
perſönlich kannte, ſehr zu verſchnupfen ſchien. Das 
kommt nun täglich bei uns zur Sprache, und Wille 
muß ſich gefallen laſſen, hier als Prophet angeſehen 
zu werden.“ 

Von der damaligen Begegnung mit Liszt in 
Wagner's Hauſe erzählte mir mein Mann, er habe 
ihm vorgeſtellt, ob es ihm, bei ſeinem Einfluſſe in 
Weimar nicht gelingen könnte, für Wagner die 
Rückkehr nach Deutſchland zu ermöglichen, worauf 
Liszt entgegnete: er wiſſe keine Stellung und keine 
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Bühne, die für Wagner tauglich ſei. Er brauche 
eine Bühne, Sänger, Orcheſter, kurzum Alles nach 
ſeinem eigenen Sinn. 

Da meinte Wille: »Das dürfte wohl über eine 
Million koſten?“ Worauf Liszt plötzlich auf Fran⸗ 
zöſiſch, wie das ſeine Art bei beſonderer Erregung 
war, rief: »Il aura! Le million se trouvera!« 


Ich pflegte ſelten zur Stadt in Geſellſchaft zu 
gehen; einmal aber ging ich doch. Ich glaube, 
Semper und ſeine Familie waren damals in Zürich 
und bei dieſem Abendeſſen zugegen, das noch etliche 
ſächſiſche Freunde um Wagner's Tiſch vereinte. Er 
ſelbſt verſchwand einen Augenblick und erſchien 
beim Nachtiſch in der Uniform eines königlich 
ſächſiſchen Hofkapellmeiſters. In etwas gekrümmter 
Stellung, die Hände reibend, das fein ſarkaſtiſche, 
nicht boshafte Lächeln um den Mund, begrüßte er 
uns Alle mit liebenswürdigſtem Humor, und be— 
ſonders ſeiner Frau galten die neckiſchen Bemer— 
kungen: 

„Ja, ja Minna,“ ſagte er, des war wohl 
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hübſch, und ich gefiel Dir damals! Nur ſchade, 
Du arme Frau, daß mir die Uniform ſo eng ge— 
worden !« | 

Die Uniform, wenn ſie auch von dem edlen 
Karl Maria von Weber (den er von Kindheit auf 
liebte), mit Zufriedenheit getragen worden war — 
für Richard Wagner war ſie wirklich zu eng ge— 
weſen. Sein hochſtrebender Geiſt ließ ihn nicht 
ruhen! 


In Mariafeld dauerten die alten Freundſchafts— 
verhältniſſe unverändert fort. Der Kreis war nur 
erweitert worden: Semper, der große Baumeiſter; 
Gottfried Keller, der Dichter des „grünen Heinrichs; 
Köchly, der Philologe (der uns den Ariſtophanes 
mit einer glänzenden Einleitung nahe brachte): 
Rüſtow, welcher mit Köchly über Waffen und 
Kriegführung der Griechen ein gelehrtes Werk aus— 
arbeitete; Moleſchott, der Phyſiologe: Ettmüller, 
der urgermaniſche Weiſe, — wer nennt ſie Alle, 
die damals gingen und kamen und Leben und An— 
regung mit ſich nach Mariafeld brachten! 
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Venedey und Ruge ſprachen auch vorüber- 
gehend bei uns ein. Dieſe Alle, mit Ausnahme 
von Keller und Moleſchott, ſind nicht mehr unter 
den Lebenden. Unter nur zu vielen Todten be— 
wegen ſich meine Erinnerungen! 


Wenn der gute Venedey zu uns kam, der 
weder zu den Künſtlern noch zu den Geiſtreichen 
erſten Ranges zählte, ſo war er für dieſe der Atta 
Troll, der edle deutſche Tendenz-Bär: »ſehr ſchlecht 
tanzend, doch Geſinnung hegend in der Hochbruſt« 
wie Heine dem germaniſchen Bären, in der Sprech⸗ 
weiſe Ludwig's J. von Bayern, die Grabſchrift ge— 
ſetzt hat. 

Ich ſah Venedey gerne, denn er war in Ham⸗ 
burg bei uns geweſen, und ich konnte mich mit ihm 
meiner Neigung für die alte Hanſaſtadt hingeben, 
die, ſtolz auf ihre Flagge mit den drei Thürmen, 
doch auch für die junge Freiheit in der wilden 
Zeit von 1848 gute Regungen gezeigt hatte. — 
Ich ſchreibe es mit Freuden nieder, daß es mein 
Vater war, der damals eines ſeiner Schiffe als 
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Anfang einer Flotte zur Verfügung ſtellte, welche 
bei den Kriegsverhältniſſen mit Dänemark ſo nöthig 
war, und daß er auch andere Rheder aufforderte, 
dasſelbe zu thun. Mein Mann hat die erſte Fahrt 
unter der ſchwarz⸗roth⸗goldenen Flagge mitgemacht 
zur Begrüßung eines amerikaniſchen Kriegsſchiffes, 
das in Bremerhaven lag. Der Reichsverweſer hatte 
die Kommiſſion, welche Oeſterreich und Preußen 
zur Uebernahme der Schiffe nach Hamburg ge— 
ſchickt, dahin abgeordnet. Es iſt bekannt, daß dieſe 
Anfänge zu einer Flotte beim Aufräumen revolu— 
tionärer Dinge unter den Hammer gebracht wor— 
den ſind. 

Von Venedey erfuhr ich auch, daß der junge 
Kudlich — den ich gleich anfangs in Zürich als 
Aſſiſtenzarzt Giesker's kennen gelernt und der auch 
meine Knaben im Scharlachfieber behandelt hatte 
— in New⸗York als Arzt in guter Stellung lebe. 
Für dieſen hatte ich mich immer intereſſirt, weil 
er, während er ſich in Wien auf ſeine Doctorprü— 
fung vorbereitete, in Folge der Märztage in den 
Reichstag gewählt worden war und dort in dem 
Gemiſche der verſchiedenſten Nationalitäten, wie 
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die Revolution fie in Oeſterreich zuſammengeführt, 
als das jüngſte Mitglied den Antrag geſtellt hatte: 
»die hohe Verſammlung möge das Unterthänigkeits— 
verhältniß der Bauern zu ihrem Gutsherrn mit 
allen daraus entſprungenen Rechten und Pflichten 
aufheben.“ Nach langem Kampf und Widerſpruch 
war Kudlich's Antrag ſiegreich geblieben und an— 
genommen worden. 

Außer dieſer Einen bedeutſamen That hatte 
der Reichstag nichts Erhebliches zu Stande ge— 
bracht. — Ich freute mich, daß der junge Arzt in 
Amerika das Bewußtſein ſolchen Gelingens in ſich 
trug; denn die Theilnahme an Allem, was die 
Menſchheit in ihrem Recht auf Entwicklung und 
Befreiung zur Geltung brachte, war für uns, die 
wir abſeits ſaßen, tief innerſtes Bedürfniß. 

Venedey war ein Revolutionär. Theoretiſch 
zagte er nicht vor Greueln und Schreckniſſen, ſon— 
dern ſah ſie als das Werk gewaltiger Geiſter an, 
die morden und vernichten, um die Luft rein, die 
Welt frei für den Fortſchritt und das Licht einer 
beſſeren Zukunft zu machen; aber er beſaß ein mil- 
des Herz, Haß und Rache waren zu ſcharf für ihn. 
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Mein Mann, der den alten Burſchenſchafter 
von Hambach her kannte und der ſein Leben voll 
edler Arbeit für die Seinen und voll Hingebung 
an die Ideale ſeiner Zeit ſchätzte, ſagte von ihm: 
»Ein durchaus nobler, ehrenhafter Kerl; wenn er 
nur nicht ſo ſalbungsvoll wäre! Ein politiſcher 
Bonze!« 

Von Arnold Ruge's Bedeutung, von den Hal— 
liſchen Jahrbüchern, von den jahrelangen Beziehun— 
gen, welche zwiſchen ihm und meinem Mann im 
Streben nach gleichen Zielen beſtanden, habe ich 
hier nicht zu reden. Ich freute mich, ihn in 
Mariafeld perſönlich kennen zu lernen. 

Ich will hier auch Rüſtow's erwähnen, welcher 
durch ſeinen Geiſt und ſeine Kenntniſſe als Fach— 
ſchriftſteller hervorleuchtete. Es ward mir ſchwer, 
ein inneres Widerſtreben gegen den Mann zurück— 
zudrängen, der die preußiſche Offiziersehre von ſich 
geworfen hatte und ſeiner Fahne untreu geworden 
war. 

Eines Abends brachte er einen Freund aus 
Berlin mit, einen durchaus ehrlichen, guten Men— 
ſchen, und dieſer äußerte ſich auf völlig blutgierige 
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Weiſe und prophezeite allen Beſitzenden eine Zeit 
allgemeiner Vernichtung als Rache der gemißhan— 
delten, verachteten Menſchheit. Herwegh, Semper 
und Wagner waren zugegen; der Letztere flüchtete 
zu mir in ein anderes Zimmer, denn endlich war 
es drinnen ſo wild und laut zugegangen, wie in 
einem Jakobinerklub. Eine Idee nach der andern 
wurde vorgenommen, durchgeſprochen, nach ihrem 
Werthe gewogen, zu leicht befunden und — ab— 
gethan! i 

Entſetzen faßte mich und trieb mich in völlige 
Reaction hinein, indem ich Ausſprüchen und Mei⸗ 
nungen in meinen ſtillen Gedanken folgte, deren 
Konſequenzen eine Welt ohne Mannesehre ſein 
muß. Auf die Spitze getriebene Sophismen und 
Meinungen waren mir nicht neu; aber die feinen 
Formen des Lebens gaben den revolutionären Re— 
gungen, die ich ſchon oft genug mit angehört hatte, 
eine Art von haut goüt; heute fehlten Kunſt 
und Poeſie mit ihrer blühenden Beredſamkeit. 
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Es gab eine Zeit, wo das Trio nach alter 
Gewohnheit ohne fremde Beimiſchung zuſammen 
kam. Es wurde wieder von Goethe, ſogar von 
Schiller geredet; die alten Götter kamen wieder! 
Der »Romanzeros von Heine war neu und wurde 
gern geleſen und viel beſprochen. Ich habe mein 
Lebenlang auf Witz und Phantaſie vielleicht mehr 
gegeben, als ſich vor der Vernunft verantworten 
läßt. Aber unter Gegenſätzen und Widerſprüchen, 
bei Mannigfaltigkeit der Anſchauungen und ſich 
widerſprechenden Erfahrungen, unter Schönem und 
Häßlichem, zwiſchen Klarheit und Verworrenheit, 
bildet ſich das uns Eigenartige. Wir nehmen, was 
wir brauchen können. Für mich im hohen Alter 
gilt das Wort von Montaigne: „Paime la vie, 
je la pratique et la cultive telle qu'il a plu 
a Dieu de nous l’octroyer. A mesure que 
l’homme extérieur se detruit, “homme inté— 
rieur se renouvelle. 


Es kam eine Zeit, in welcher Herwegh tief 
verſtimmt war. Verhältniſſe der peinlichſten Art 
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drängten zur Entſcheidung und waren doch nicht 
auf die unter Männern übliche Art zu löſen. Wille 
ſuchte umſonſt, den Herzen-Herwegh'ſchen öffent— 
lichen Erklärungen in den Blättern ein Ende zu 
machen, und überſandte dem Baron Herzen die 
Herausforderung Herwegh's. Jener weigerte ſich, 
darauf einzugehen, in Folge der Entſcheidung eines 
in London von Mazzini präſidirten Ehrengerichts. 

Als Heinrich Simon und andere namhafte 
deutſche Flüchtlinge Herwegh darauf hin in Verruf 
thun wollten, trat Wille für den Dichter ein. — 
Dasſelbe hatte er ſeiner Zeit ſchon für Heinrich 
Heine gethan, indem er dieſen gegen die Philiſter 
vertrat, welche den Dichter der Feigheit beſchuldig— 
ten, weil dieſer, mit feinen Nerven ausgeſtattet, 
einem Waffengang mit mehr Schrecken entgegen⸗ 
ſah, als jeder gewöhnliche Landsknecht. 

Vielleicht um ſich von dieſen Widerwärtig— 
keiten zu zerſtreuen, unternahm das Trio eine ge— 
meinſchaftliche Reiſe. Es ſollte eine Fußwanderung 
ſein. Als ſolche wurde ſie begonnen, aber bald zu 
Wagen fortgeſetzt. Es ging an den Vierwaldſtätter— 
ſee, dann über den St. Gotthard nach den italieni— 
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ſchen Seen, wo es Wagner ſo gut gefiel, daß er 
zurückblieb und ſeine Frau zu längerem Aufent— 
halte nachkommen ließ. Beider Liebling, das Hünd— 
chen »Beps«, mußte dabei ſein. — 


Zu Anfang des Sommers hatte Wagner, der 
in Zürich ſo zu ſagen ohne Muſik lebte (wennſchon 
dort viel und tüchtig muſicirt wurde), Gelegenheit, 
eine Auswahl ſeiner Compoſitionen in dem Theater— 
raum zu dirigiren. Ein begeiſterter Freund, ein 
deutſcher Kaufmann, vom Rheine ſtammend, dem 
Andere ſich angeſchloſſen, hatte Wagner freie Hand 
verſchafft, durch Zuziehung fremder Künſtler dieſe 
Aufführung zu ermöglichen. 

Wie bemühten ſich Muſiker von Fach und Di— 
lettanten, ihre beſte Kraft einzuſetzen! Wagner 
wußte ja die Muſiker mit ſeiner Leitung zu be— 
ſeelen. Ein alter Herr, der als großer Muſiklieb— 
haber ſeine Quartettabende hatte und ſein Cello 
mit gewiſſenhafter Pedanterie handhabte, ſagte ſo— 
gar zu mir: »Ja, wenn dieſer dabei iſt, wird man 
ein neuer Menſch und Muſiker!« 


Es herrſchte große Begeiſterung in Zürich nach 
dieſem Concerte, und immer höher ſtieg die ehr— 
jurchtsvolle Bewunderung vor Richard Wagner's 
ſchöpferiſcher Macht. 

Bei Gelegenheit eines Eidgenöſſiſchen Sänger— 
feſtes im Wallis wollte man die Ehre haben, ihn 
als Schiedsrichter zu begrüßen. Aber Wagner 
mißbilligte den vierſtimmigen Männergeſang. Ein 
Chor, in welchem die Frauenſtimmen fehlen, war, 
wenn nicht zu kriegeriſchen Aeußerungen, für ihn 
ein Unding. Die Bedeutung der Sängerfeſte für 
die Volksbildung leuchtete ihm nicht ein. Das 
Volk war für ihn ein idealer Begriff, deſſen praf- 
tiſche Verwerthung nicht in Betracht kam. So 
hatte Wagner denn auf die ſchmeichelhafte Auffor— 
derung hin die Einladung zwar angenommen; zur 
zwölften Stunde aber ließ der ſo ſehnlich erwartete 
Schiedsrichter noch abſagen. — 


Als im Winter die Züricher Concerte in dem 
alten Muſeumsſaal wieder begannen, zeigte Wagner 
mehr als einmal ſeine Größe als Dirigent auch 
mit geringen Kräften. 


Tr 


Indem ich diefer Concerte gedenke, iſt mir, 
als müſſe ich erwähnen, wie ich hier in den Pauſen 
mit Verwunderung den Dialekt des Landes als 
Salonſprache hörte zwiſchen Damen in Geſellſchafts— 
toilette und den ihnen huldigenden Herren. In 
unſerm Hamburg war das gute Plattdeutſch ſo 
ganz verſchwunden, daß Kutſcher und Diener ſich 
beleidigt gefühlt haben würden, wenn man ihnen 
zugemuthet hätte, ſich in dieſer Sprachweiſe zu be— 
wegen. Der gebildete Züricher, ſogar der Gelehrte, 
hielt damals, wie jetzt noch, den Dialekt ſeiner 
Väter in Ehren. In dieſem liegt heute wie vor— 
dem, die Traulichkeit des »Unter Uns« für das 
Familien- und Volksleben. 

In einem jener Concerte dirigirte Wagner die 
Ouverture zum Freiſchütz. Es iſt bekannt, wie 
Weber ihm ſympathiſch war, und wie die Muſik 
unter ſeiner Leitung zum ſeelenvollen Klange ſich 
verklärte. Wer kennt ſie nicht, dieſe Muſik? Wer 
hätte ſich nicht in die ſchöne, waldfriſche Einſam— 
keit verſetzt gefühlt, wenn die Töne der Waldhörner 
die Morgendämmerung auseinander wehen? Leiſe 
und feierlich waren die Klänge; es ſtieg mir, 
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während ich zuhörte, ſolch ein ſeltſam feiner Duft 
ſeligen Empfindens ins Gemüth. Ich war glück— 
lich genug, in dieſem Concerte ganz im Hinter— 
grund zu ſitzen, wo mir der Genuß des Hörens 
nicht durch das Sehen geſtört wurde. Denſelben 
Genuß hatte ich jedesmal, wenn Wagner eine 
Symphonie Beethoven's dirigirte — ich fühlte 
mich glücklich, weil das Schöne auf Erden gedeiht. 

Ich finde jetzt eine Lücke in meinen Aufzeich— 
nungen und Erinnerungen, ſo daß ich faſt ein 
Jahr überſpringe, in welchem viel, ſehr viel in 
Mariafeld ſich ereignet hatte: Familienbeſuch und 
Schickſale, mannigfaltige Erlebniſſe, Reiſen und 
wechſelnde Beziehungen in Freud und Leid. 

Erſt im Jahre 1854 kann ich wieder zu dem 
zurückkehren, was den Leſer, weil auf Wagner ſich 
beziehend, intereſſiren wird. | 

Es war im Herbſt dieſes Jahres, daß Liszt 
abermals nach Zürich zum Beſuche Wagner's kam. 
Dießmal in Begleitung ſeiner langjährigen Freun⸗ 
din, der Frau Fürſtin Wittgenſtein und deren 
Prinzeſſin Tochter. 

Wagner hatte Einiges aus den Nibelungen 
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vollendet, dem Worte der Dichtung die Muſik hin— 
zufügend. Er wünſchte, das ſo weit Gediehene dem 
Freunde zur Beurtheilung zu geben. 

Eine ſchöne, junge Schweizerin, die Gattin des 
Capellmeiſters Heim, die eine herrliche Stimme 
hatte, und die Wagner auszeichnete, obgleich ſie 
keine vollendete Kunſtbildung beſaß, ſang die ſchwie— 
rigen Partien vom Blatt mit liebenswürdigſter 
Fügſamkeit. Eine glänzende Geſellſchaft war, mir 
däucht, auf Liszt's Einladung in dem Saal des 
Hötel Baur zuſammengekommen. Liszt war hoch— 
erfreut über Wagner's Erfolg und die Größe ſeiner 
Nibelungen: völlig neidlos ſtreckte er dem bewun— 
derten Meiſter beide Hände entgegen. Es macht 
mir noch heute Freude, wenn ich an die Herzlich— 
keit und Wärme ihres Zuſammenſeins denke. — 

Liszt war öfter mit ſeinen Damen, von Wag— 
ner begleitet, in Mariafeld. — Bald nach dem 
großen Brande, der das halbe Hamburg einäſcherte, 
war er dort geweſen und hatte mit ſeiner faſt könig— 
lichen Großmuth für den Orcheſterfonds geſpielt 
und dieſem eine Summe zugewendet, welche dem 
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und er kamen damals täglich zuſammen. Mein 
Mann hat mir öfter erzählt, wie zu einer Zeit, 
als er ſeine Redacteursſtelle niedergelegt hatte 
(weil der Beſitzer des Blattes ihn hofmeiſtern und 
ſeine Artikel beſchneiden wollte) und er, trotz ſeiner 
Mittelloſigkeit, es hatte zum Prozeß kommen laſſen, 
Liszt ihn aufgeſucht und ihm gejagt habe: Wenn 
ich ein Landgut beſäße und Dich aufforderte, mein 
Gaſt zu ſein, — würdeſt Du dieſes als eine Be⸗ 
leidigung Deines Stolzes anſehen? — Ebenſo iſt's, 
wenn ich Dich auffordere, mit mir auf Reiſen zu 
gehen. Was willſt Du in Hamburg? Paris iſt 
die rechte Stelle für Dich.“ — Wille aber wollte 
unter allen Umſtänden ſeine eigenen Wege gehen. 
Er hatte — nach Wienbarg's Ausſpruch — eine 
ganz unantaſtbare Monade. 

Ich hatte Liszt im Jahre 1833 Re in Paris 
in feiner erſten aufblühenden Jugend gejehen. Es 
war damals etwas Leuchtendes in ſeiner Erſchei— 
nung. Gerne erinnere ich mich eines Abends, wo 
er und Chopin vierhändig Walzer ſpielten für 
einen kleinen intimen Kreis, und wir jungen Mäd- 
chen durften zu ſolcher Muſik tanzen. — Chopin, 
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den ich in jener Zeit oft ſah, ſpielte damals nicht 
in Concerten. Ich habe ſeine Compoſitionen nie 
ſo ausgeführt gehört, wie er ſie in Feinheit und 
völliger Klarheit ſpielte. 

Eines Abends hatte er, erregt durch ein Ge— 
dicht, das ich in jugendlicher Begeiſterung ſeinem 
unglücklichen Vaterlande gewidmet, in dem Dunkel 
des Nebenzimmers den Flügel geöffnet und, ſich 
ſeiner Stimmung überlaſſend, mit wunderbarem 
Reichthum der Phantaſie den Gefühlen Ausdruck 
gegeben, die ſeine Seele bei dem »Sange des frem— 
den Sängers« durchzogen. Die Dame des Hauſes, 
welche die Mittheilung dieſes Gedichtes veranlaßt 
hatte, reichte mir lächelnd die Hand und meinte, ſo 
habe ſie Chopin noch niemals gehört. Chopin, in 
der Stimmung des Augenblickes, wollte ein Lied 
von mir haben, um es in Muſik zu ſetzen. Ich 
meinte, dieſes wäre zu gering für ihn. Ich wolle 
auf die hohe Meſſe warten, die er zum Danke 
für ſein auferſtandenes Vaterland ſchreiben werde. 
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Ich habe es nicht recht gefunden, wenn ich 
hie und da geleſen und gehört, Wagner habe in 
Zürich ſchwere Leiden des Exils gekannt. — 

Der Verbannte, den Alle hochhielten, den Viele 
verehrten, lebte in der Sicherheit des eigenen Heer⸗ 
des und hatte Freunde, die für ihn eintraten. 
Einer war darunter, der wohl ſelten ſeines Glei— 
chen findet. Jeder fühlte ſich geehrt, dem Wagner 
ein freundliches Wort ſagte. Die Muſiker, ob gut 
oder ſchlecht, ſahen Alle zu dem auf, der mit »Oper 
und Drama« der Muſik neue und große Bahnen 
erſchloſſen. Hatte er ſich auf die wilden Waſſer 
der revolutionären Bewegung gewagt, die jtürmi- 
ſche Fluth hatte ihn an keine unwirthſame Küſte 
verſchlagen. Die Lage politiſch Exilirter in ihrer 
langen, herben Qual, mit ihrem hoffnungsloſen 
Suchen nach Theilnahme, ihrem Anklopfen, das 
vielfach abgewieſen wurde, hat er in Zürich nicht 
gekannt. In Hamburg, in Paris und vorzüglich 
in London im Jahre 1840 habe ich Exilirte ver- 
ſchiedener Nationen geſehen, die in der ungeheuern 
Wüſte umherirrten. Vielen namhaften Perſönlich⸗ 
keiten unter ihnen iſt Lord Shaftesbury eine Vor⸗ 
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ſehung geweſen. Unter Denjenigen, die Deutſch— 
land ausgeſtoßen hatte, fanden ſich Männer, die 
in Arbeit und Entſagung ihren Weg ſuchten und 
das Brot des Mitleids nicht wollten, das von 
fremden Nationalitäten geſpendet wurde. 


Ueber das Muſikleben Zürichs zur Zeit, als 
Wagner hier lebte, habe ich kein ſicheres Urtheil. 
Daß dieſes, wie es damals war, dem außerordent— 
lichen Manne, der das Höchſte begehrte, nicht ge— 
nügen konnte, iſt natürlich. 

Erſt viele Jahre ſpäter iſt durch den Capell— 
meiſter Hegar Aufſchwung in das muſikaliſche Leben 
Zürichs gekommen, ſo daß die hohen Leiſtungen 
des Orcheſters und der Chöre möglich wurden, 
welche die Händel- und Bachfeier unſerer Stadt 
unvergeßlich machen. Händel's Oratorien, Bach's 
Matthäus⸗ und ſeine Johannes-Paſſion; des er— 
habenen Mannes Hohe Meſſe, Beethoven's Missa 
solemnis, Brahm's Requiem und ſeine Sieges— 
Hymne, Schumann's Fauſt — wie Vieles ſonſt 
noch habe ich in Zürich gehört! Hegar hat gezeigt, 


was Ausdauer und feſter Wille vermögen. Zürich 
iſt eine Muſikſtadt geworden im edlen Sinn. Die 
großen Wandlungen der Zeit mögen auch hier zu 
dem, was geworden iſt, beigetragen haben; aber 
Einer iſt nöthig, der obenan ſteht und den Impuls 
gibt. — Es macht mir Freude, Hegar's Namen 
hier zu nennen. a 

Wie kein Andrer hat Wagner mit ſeinen For⸗ 
derungen für das Muſikdrama auf Orcheſter und 
Sänger anregend und aufregend gewirkt. Es iſt 
jetzt zu hoffen, daß die hohe Kunſt der Muſik nicht, 
über Alles wegragend, vergeſſe, daß auch ihr zu— 
kommt, in Beſcheidenheit der Natur zu wirken. 


III. Wagner bei uns. 
1855 —1864. 


Von dem Jahr 1855 an war Wagner weniger 
bei uns und wir öfter in Zürich. Wir hatten dort 
gemeinſchaftliche Freunde. Auch Herwegh hatte 
jetzt ſeine Häuslichkeit; ſeine Frau und ſeine Kin— 
der waren bei ihm in Zürich und viele Freunde 
aus Italien gingen in jenem Kreiſe aus und ein. 
Wagner wohnte mit ſeiner Frau in einem ange— 
nehmen Landhauſe außerhalb Zürichs in einer 
Gegend, die nicht wie heute durch vielen Anbau 
faſt zur Vorſtadt geworden iſt. Es war eine 
Zeit faſt verklärten Daſeins für Alle, die in der 
ſchönen Villa auf dem grünen Hügel, auf dem 
auch Wagner's Wohnung ſtand, zuſammenkamen. 
Reichthum, Geſchmack und Eleganz verſchönerten 
dort das Leben. Der Hausherr war ungehindert 
im Geben und Fördern deſſen, was ihn intereſſirte, 
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voll Bewunderung für den außerordentlichen Mann, 
den das Schickſal ihm nahe gebracht. Die Haus- 
frau, zart und jung, voll idealer Anlagen, war mit 
Welt und Leben nicht anders bekannt, als wie mit 
der Oberfläche eines ruhig fließenden Gewäſſers; 
Meeresſtille und glückliche Fahrt ſollte ihre Lebens 
barke tragen zu den Inſeln der Seligen. Geliebt 
und bewundert von ihrem Mann, eine junge glück⸗ 
liche Mutter, lebte ſie in Verehrung des Bedeuten- 
den in Kunſt und Leben, das ihr bis jetzt noch 
nicht mit der Macht des Genius in ſolchem Um⸗ 
fange des Wollens und Vermögens zu großen 
Leiſtungen vorgekommen war. Die Einrichtung des 
Hauſes, der Reichthum des Beſitzers machten eine 
Geſelligkeit möglich, an welche Jeder, der ſie ge— 
noſſen hat, gerne zurückdenken wird. So geſtaltete 
ſich ein anmuthiges Verhältniß, das unter wechſeln⸗ 
den Stimmungen und Erlebniſſen, auf Freundſchaft 
und gute Regungen gegründet, wie unter einem 
reinen Himmel ſich entfaltete. 

Aber man erzählt von dem Neide der Götter, 
die von den Glücklichen Opfer verlangen. »Der 
Ring der Nibelungen“ ſollte auf dem grünen Hügel 
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nicht bis zum Fertigwerden gedeihen. Wagner ging 
nach Venedig, wo »Triſtan und Iſolde,« welche er 
in jener Zeit gedichtet, aber nur zum Theil muſi— 


kaliſch vollendet hatte, völlig ausgearbeitet wurden. 
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Seine Frau war leidend und bedurfte der 


f Ruhe; ſie lebte in Dresden, nachdem der Haus— 


ſtand aufgehoben worden war. — In Zürich hatte 
Wagner ein Jahrzehnt zur Zeit der Vollkraft des 
menſchlichen Lebens zugebracht und »im Schutze 
ſchnell gewonnener biederer Freunde (wie er in 
den Mittheilungen an ſeine Freunde ſagt) »Kraft 
zur öffentlichen Kundgebung gegen die Beſieger der 
Revolution gewonnen, um ihnen den Titel des 
Herrenrechtes als Beſchützer der Kunſt abzu— 
ſprechen.«“ Bei dem Stillleben, das er in Zürich 
führte, hatte ſich der Gedanke über das Kunſtwerk 
der Zukunft zu völliger Klarheit in ihm ausge— 
bildet, in dem er das Zuſammenwirken aller 
Künſte verlangte zur Darſtellung des »rein menſch— 
lichen Gehaltes« ſeiner Werke. Die »Nibelungen«, 
»Triſtan und Iſolde«, »Die Meiſterſinger« geben 
Kunde von der außerordentlichen Schaffenskraft, 
welche damals in ihm blühte. 
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Nachdem ſeine eigne Haushaltung aufgehoben 
worden, iſt Wagner nicht wieder zu dauerndem Auf— 
enthalte nach Zürich gekommen. — Wir haben ihn 
während einiger Jahre nur einmal bei uns geſehen. 
In Luzern hatte er einen Sommer ſich aufgehalten 
und dort viel gearbeitet. Die Wanderſtationen Lon⸗ 
don, Paris und dann noch weiter bis Petersburg 
kann ich nicht verfolgen und richtig benennen. Auch 
nicht von ſeinen Erlebniſſen während einiger Jahre, 
noch von ſeinem Vollenden angefangener Werke, 
weiß ich aus eigner Theilnahme zu ſagen. Hin 
und wieder nur wurden Briefe zwiſchen uns ge— 
wechſelt. Dieſe aber ſprachen von Wagner's Seite, 
wie von der unſrigen aus, daß die Erinnerung an 
frohe Stunden, die wir in freundſchaftlicher Ge— 
ſelligkeit miteinander verlebt hatten, uns werth ge— 
blieben war. — Ich glaube ſagen zu dürfen als 
meine Meinung, daß der »biedere« Freund, der 
ihm in Zürich lebte, Hinderniſſe, welche den außer— 
ordentlichen Mann auf ſeiner ſchwierigen Künſtler⸗ 
laufbahn hemmten, auch während ſeiner Wander— 
jahre aus dem Wege geräumt hat. 
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Im Jahre 1864 erhielt ich von Wagner, von 
dem wir glaubten, daß er in Wien ſich wohnlich 
niedergelaſſen habe, einen Brief, welchen ich zur 
Erklärung der Situation an dieſer Stelle ab— 
drucken laſſe: 


Verehrte Freundin! 


Ich bitte Sie, mit unſern Freunden darüber Rück— 
ſprache zu nehmen, ob ſie es für möglich halten, für 
dieſen Sommer mich bei ſich aufzunehmen. Auf dieſe 
Weiſe könnte der Zweck meiner letzten Drangſale erreicht 
werden. Dieſe entſtanden dadurch, daß ich, um unge— 
ſtört bei meiner Arbeit bleiben zu können, der Noth— 
wendigkeit einer größern Kunſtreiſe in Rußland durch 
Aufnahme eines Kapitales von der Höhe der dort zu 
erzielenden Einnahmen, für dieſes Jahr auszuweichen 
ſuchte. Die verderbliche Lage, in welche ich dadurch, 
daß dieſes Geld nicht zu erlangen war, zuletzt, nachdem 
Rußland verſäumt war, gerieth, ſteht im Begriff, ſich 
beruhigend zu geſtalten. Solchen, welche mich und 
meine Lage unter Augen haben, und aus der Nähe be— 
urtheilen können, war es möglich, ſie zu begreifen, zu 
entſchuldigen, und ſomit auch Abhülfe dafür zu finden. 

Da ich jedenfalls aber meine hieſige Niederlaſſung, 
wegen herausgeſtellter zu großer Koſtſpieligkeit derſelben 
aufzugeben mich genöthigt ſehe, handelt es ſich zunächſt 
darum, mir für die Zeit, welche ich noch zur Vollendung 
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meiner Meiſterſinger nöthig habe, ein hierzu dienliches 
ruhiges und anſtändiges Unterkommen zu verſchaffen. 
Der rein ſachlichen Lage nach wäre dieß am entſprechend— 
ſten im Hauſe der Familie W. . ... zu finden. Wohl 
haben ſich Bedenken gegen eine beſtändige Ueberſiedelung 
dorthin geltend gemacht. Eine ſolche beabſichtige ich 
aber nicht. Nach Vollendung meiner Arbeit, welche bei 
gänzlicher Ungeſtörtheit mit Ende des bevorſtehenden 
Sommers herbeigeführt werden kann, werde ich mich 
nach Petersburg wenden, wahrſcheinlich um gänzlich dort 
zu bleiben: ſollte ich mich zu dieſem letzten, einer defini— 
tiven Ueberſiedelung nach Petersburg, nicht entſchließen, 
ſo würde ich dann, da ich der Anlehnung an eine Fa— 
milie äußerſt bedürftig bin, mich ſehr wahrſcheinlich zu 
eigenen Verwandten zurückziehen. 

Jetzt gilt es dagegen nur ein ſchnell anzutretendes 
Aſyl für die Fortſetzung meiner Arbeit, welche ſonſt 
hart daran ſein dürfte, gänzlich und für immer, aufge— 
geben zu werden. 

Da nun frühere Einladungen, für einige Zeit mei- 
nen Aufenthalt bei Ihnen zu nehmen, von meinen Freun- 
den bisher noch nicht eigentlich zurückgenommen worden 
ſind, knüpfe ich hieran den für mich höchſt wichtigen, 
ja entſcheidenden letzten Verſuch zur Rettung meiner 
Arbeit. 


Dem Ermeſſen der Frau W. iſt es gänzlich 
überlaſſen, ob mein Arbeitszimmer im Hauptgebäude, 
oder in dem ehemals von mir bewohnten Nebenhäuschen 


— 93 — 


hergerichtet werden ſoll. Einige nöthige Meubles ſtehen 
mir noch zur Dispoſition, und ſie könnten mit verwendet 
werden. Im Uebrigen erbitte ich mir nur Koſt und 
Bedienung. In keiner Weiſe werde ich ſonſt läſtig 
fallen. 

Ich bitte Sie nun, ſchnell hierüber Mittheilung zu 
machen und wende ich mich an Sie, um vorerſt zu er— 
fahren, ob man überhaupt meinen Wunſch für erfüll— 
bar hält. 

Seien Sie herzlichſt für die vielen und großen 
Beweiſe Ihrer Theilnahme für mich bedankt, und be— 
wahren Sie mir, ich bitte, unter allen Umſtänden Ihre 
Freundſchaft. 

Penzing bei Wien, 14. März 1864. 
Ihr ergebenſter 
Richard Wagner. 


Es war zur Zeit nicht einzurichten, wie Wag— 
ner es gewünſcht hätte, und er ſchrieb an meinen 
Mann, daß er in Freundſchaft nach Mariafeld 
kommen wolle zu kurzem Aufenthalte, um von dort 
aus weitere Pläne und Wege zu beſtimmen. Er 
folgte, ohne Antwort abzuwarten, dem Rechte alter 
Cameradſchaft vertrauend, ſeinem Briefe ſo bald 
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nach, daß ich kaum Zeit gehabt hatte, die durch 
Winterkälte und Unbenutztheit unwohnlichen Gaſt— 
zimmer unſeres Hauſes für ihn behaglich zu machen. 
Mein Mann war nicht zu Hauſe; wir pflegten faſt 
jeden Winter einige Monate zu verreiſen. Dieſes 
Jahr traf es ſich, daß meine gewohnte Reiſe nach 
Hamburg zum Beſuche meiner Eltern von dieſen 
bis ſpäter verſchoben worden war. Meine Söhne 
waren bei mir; der eine hatte die Academie von 
Hohenheim hinter ſich, der andere beſuchte die Hoch— 
ſchule von Zürich als Student der Jurisprudenz 
im erſten Semeſter. Ihretwegen war ich gern und 
froh zu Hauſe geblieben. — Ich hatte mir in den 
Kopf geſetzt, ein kleiner Blick in den Orient hinein, 
mit wenig Mühe und Schwierigkeit verbunden, ſei 
intereſſant für meinen Mann, und was mir hinter— 
her von ihm erzählt werde, ſei mehr Genuß nach 
meinem Sinn, als die Seereiſe, die ich doch nur 
ſchlecht ertrage. So hatte denn Wille ſich der 
Reiſegeſellſchaft nach Conſtantinopel angeſchloſſen, 
von welcher Fritz Reuter in den »meckelnbörgſchen 
Montecchi un Capuletti« erzählt. Reuter hat der 
braven „Tante Lining« ein warmes Wort in den 
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Mund gelegt, dem plattdeutſch redenden Freunde 
aus der Schweiz zu Ehren. 

»Wer ſich der Einſamleit ergibt, der iſt bald 
allein,« das galt für Mariafeld und mich, die ich 
gern ohne mir fremde Menſchen lebe. Meine 
Söhne hatten Freunde, die ich gern ſah: Freiheit 
und Spielraum muß die Jugend haben: ich hatte 
mich herzlich auf dieſe Ferienzeit gefreut! Der Be— 
ſuch des Freundes veränderte Alles. 


Das Wetter war ſtürmiſch und kalt trotz des 
nahen Frühlings, es that mir leid, daß Wagner 
ohne den belebenden Umgang des Hausherrn in 
dem einſamen Mariafeld aushalten ſollte. Sein 
Aufenthalt bei uns iſt ja auch durch kein einziges 
äußeres Ereigniß, das ich bedeutend nennen dürfte, 
erheitert worden. Ich hatte den werthen Gaſt ſo 
logirt und ſo eingerichtet, wie er es als Wunſch 
in dem Briefe, den ich mitgetheilt, ausgeſprochen 
hatte. Er wollte arbeiten, völlig ungenirt ſein, 
und ich hatte ihm ſogar eigene Bedienung gegeben. 
Mancher Beſuch aus Zürich, den Neugier und 
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Intereſſe hergeführt, als vernommen worden, der 
berühmte Mann weile in Mariafeld, wurde von 
mir abgewieſen; Wagner war nicht in der Stim- 
mung, ſich ſolchen Störungen anzubequemen. Er 
ſchrieb und empfing viele Briefe, er bat mich, keine 
Rückſicht auf ihn zu nehmen, ihn nicht weiter zu 
beachten, ihn in ſeinem Zimmer allein eſſen zu 
laſſen, wenn mich dieſes nicht zu ſehr in der Haus⸗ 
haltung ſtöre. Es war mir angenehm, dem Freunde 
nach Möglichkeit zu willfahren. Nach Zürich wollte 
er nicht: die Arbeit behagte ihm nicht, er ging 
aber viel allein ſpazieren. Ich ſehe ihn noch auf 
der Terraſſe unſers Gartens in ſeinem braunen 
Sammet⸗Talar mit dem ſchwarzen Barrett als 
Kopfbedeckung, als wäre er ein Patrizier aus den 
Bildern Albrecht Dürer's, hin und herſchreiten. 
Die Ruhe, die er nach Erlebniſſen fataler Art 
nöthig hatte, ſollte er bei uns haben; die Forde- 
rungen einer Natur wie die ſeinige, ließen ſich 
nicht abweiſen. Reizbare Nerven und das mächtig 
webende Leben der Phantaſie machten ihm die Be- 
drängniſſe jener Zeit zur Qual. Das verſtand ich 
und vermied Alles, was ihn verletzen konnte; kein 
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bedeutender Mann lebe, — dies ſprach ich als 
meine Ueberzeugung aus — der nicht im Kampfe 
mit widerſtrebenden Gewalten oft kleinlichſter Art 
ſich durchgerungen habe, und ſchließlich ſei er doch 
zu ſeiner Krone gekommen, beantwortete Wagner 
mit einem abweiſenden Lächeln, aber er fühlte 
meine Abſicht und dieſe verſtimmte ihn nicht. Er 
war in einer Gemüthsverfaſſung, in welcher ein 
Sohn ſeine Mutter aufſucht, wenn er glücklich ge— 
nug iſt, dieſe noch zu beſitzen. Der ſtärkſte Mann 
braucht zuweilen ein Herz, das Unzufriedenheit und 
Klagen, ungerechten Zorn und ſchwer verhaltenen 
Aerger als vorübergehende Störung anhört. Wenn 
ich ihm mit dem »Großen« entgegentrat, das ihm 
in Glück und Unglück angehöre, und von dem un— 
ermeßlichen Reichthume ſprach, der ihm verliehen 
ſei, wogegen doch alles Widerwärtige, das er er— 
lebe, nicht mehr bedeute als Wolken, die kommen 
und gehen, ſo ließ er ſich den Troſt gefallen. 


Was ſoll ich von all' den Stunden ſagen, in 
welchen der ſonſt ſo energiſch wollende Richard 
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Wagner, unluſtig zur Arbeit, ſich gehen ließ und 
mir erzählte von Erlebniſſen vergangener Tage, 
von Schickſalen und Menſchen, die ihn öfter ge— 
hemmt als gefördert hatten! Er erzählte von ſeiner 
Kindheit und ſeiner erſten Jugend, als wolle er 
von dem Nachhalle peinlicher Eindrücke weg unter 
heitern Bildern ſich erholen. Ich glaube, ich habe 
damals in manche Phaſe und Falte ſeiner innern 
Erlebniſſe einen Einblick gethan. Er hatte immer 
Vertrauen zu mir gehabt; er wußte, daß ich herz— 
lich gern helfen wollte, aber nur ſo, wie es mir 
recht und gut vorkam. Es iſt ſchwer, wenn man 
den Boden thatſächlicher Wirklichkeit betritt, das, 
was man mittheilt, in die rechte Form zu bringen. 
— Ich habe es nie recht gefunden, was der Augen- 
blick im Umgange mit Freunden gibt und zu an⸗ 
drer Zeit wieder aufhebt, als ein unumſtößliches 
„Ja“ und „Nein“ des Charakters hinzuſtellen. 
Aeußerungen der gepeinigten, getäuſchten Hoffnung, 
des Aergers, der ſtürmenden Phantaſie, wie Wag- 
ner ſie in ſeiner jetzigen Verſtimmung vorbrachte, 
ſind wie das unruhige Walten der Elemente in 
der Natur —, der Wind muß die Nebel ausein⸗ 
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ander jagen, und dann find wir wieder im Sonnen- 
ſchein! | 

So war's denn auch Sonnenſchein an man— 
chem guten Tage, wo Wagner ſich aufgelegt fühlte, 
in meinem Familienzimmer ſich niederzulaſſen. 
Wer ihn gekannt hat, weiß wie herzenswarm und 
liebenswürdig er ſein konnte. Die Söhne neben 
der Mutter wurden freundlichſt beachtet. Er wußte 
ja, daß die »gute Frau«, wie er mich nannte, ihre 
Söhne wahrſcheinlich über die ganze Götterherrlichkeit 
griechiſcher Jünglinge und gar über den nordiſchen 
Siegfried werth hielt! — Hübſch konnte Wagner 
necken und erzählen. Es hatte ihm in Wien ge— 
fallen, er nannte Wien die einzige muſikaliſche 
Stadt Deutſchlands. 

Seine Wohnung in Penzing hatte er geſchmack— 
voll und ihm zuſagend eingerichtet. Er erzählte 
von dem Dienerpaar, Mann und Frau, welche ihm 
die Haushaltung gut beſorgt hatten, von dem gro— 
ßen Hunde, dem prächtigen treuen Thier, das ihm 
hier fehle. 

Die gute Stimmung war aber bald wieder 
vorüber. Es kamen Briefe, die ihn verſtimmten. 
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Er zog ſich in die Einſamkeit ſeines Zimmers zu— 
rück, und wenn er mich allein traf, ſtrömte er ſich 
aus in Worten, die im Hinblick auf die Zukunft 
ſelten heiter klangen. 


Ich habe ſchon geſagt, daß ich nie Tagebücher 
geführt habe, aber Notizen in Erregung des Augen- 
blicks habe ich raſch hingeworfen auf Papier, wie 
mir's eben vorlag, und dieſe Zettel finde ich als 
Wegweiſer durch die Pfade der Vergangenheit. 
Das Wenige, was ich über jene Zeit hingeſchrieben 
habe, iſt aber eben das, was mein Gedächtniß bis 
zur Stunde wach und rege macht. Meine Notizen, 
nach Weiſe Jean Paul's in einen »Zettelkaſten« 
eingeſammelt, ſind wie die weißen Steine, welche 
der Däumling im Kindermärchen beim Wandeln 
durch den Wald hingeſtreut hat, damit er den Weg 
zurück finde. Ohne dieſe Notizen würde ich wohl 
kaum jo genau mehr wiſſen, was ich meiner Mei⸗ 
nung nach, obgleich mehr als zwanzig Jahre ſeit— 
dem vergangen ſind, ſo ſicher in meinem Gedächt— 
niß finde, als wäre es erſt geſtern beſprochen wor— 
den, wie ich es von Wagner und mir erzähle. 
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An einem Tage, wo ich den werthen Mann 
ſo verſtimmt fand, daß ich nicht wußte, ob ich 
reden oder ſchweigen ſolle — und dieſer war 
doch zu mir gekommen, und wartete, daß ich 
anfange und ihn etwas frage — dachte ich, es ſei 
doch tief traurig, daß die feſten, ſichern Bande des 
Lebens, Familie, Geſchwiſter, Jugendfreunde, auch 
die Frau, die er jahrelang gehabt, aus dem Daſein 
dieſes wunderbaren Menſchen eben jetzt gleichſam 
ausgelöſcht ſchienen! Als er vor Jahren die Vor— 
rede zu „Oper und Drama« uns vorgeleſen hatte, 
ſaß ſeine damalige Frau dabei und hatte die harten 
Worte mit angehört, welche Wagner über das Un— 
glück einer in der Jugend, unter armſeligen Ver— 
hältniſſen, geſchloſſenen Ehe ſagt. Sie meinte da— 
mals: »Nun, ich habe Briefe genug, die beweiſen, 
wer gewollt hat. Ich bin es nicht geweſen!« 

Wagner hatte mit Lachen geantwortet: »Arme 
Frau, die mit einem Ungeheuer von Genie ſich zu— 
rechtfinden ſollte!«“ — 

Jetzt hatte ich das Gefühl: »Wagner hat dieſe 
Frau doch in ſeiner Jugend lieb gehabt, mag ſie 
tauſendmal ihm nicht ebenbürtig ſein. Er denkt 
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jetzt an ihr einſames Leben in Dresden! — Seine 
Pflicht, ihr das Nöthige zukommen zu laſſen, drückt 
ihn neben anderen Sorgen ſeiner finanziellen Ver— 
wicklungen!« Er hatte mir den Tag zuvor von 
dieſer Sorge geſprochen. 

Er zog jetzt, weil ich ſchwieg, einen Brief her— 
vor und ſagte: „Hiermit iſt, was ich Ihnen geſtern 
klagte, überwunden. In Paris iſt man ſo anſtän⸗ 
dig, von Concerten, die im Freien gegeben werden, 
dem Componiſten, deſſen Compoſitionen man ſpielt, 
eine Tantieme zukommen zu laſſen!« 

Dann fing er — plötzlich auflodernd an: 
»Unter meiner Frau und mir hätte Alles gut 
gehen können! Ich hatte ſie nur zu heillos ver— 
wöhnt und ihr in Allem nachgegeben. Sie fühlte 
nicht, daß ein Mann wie ich, nicht mit gebundenen 
Flügeln leben kann! Was wußte ſie von dem 
göttlichen Rechte der Leidenſchaft, welches ich in 
dem Flammentode der aus der Götterhuld verſto— 
ßenen Walküre verkünde! Mit dem Todesopfer der 
Liebe tritt die Götterdämmerung ein!« — — — 
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Mit jedem Tage ward es mir deutlicher, 
irgend etwas Außerordentliches müſſe eintreten, 
ein Glück müſſe aus den Wolken niederfahren, auf 
dem gewöhnlichen Wege der Selbſthülfe und der 
Geduld könne dieſer Kunſtgewaltige nicht von dem 
Felſen loskommen, an welchen feindliche Götter 
ihn geſchmiedet. 

Was ich hier ſage, läßt ſich leicht ausſprechen; 
es war aber zur Zeit, wo ich im tiefen Mitgefühl 
gleich den hülfloſen Okeaniden Troſteslieder dem 
Gefeſſelten zu ſingen verſuchte, ſchwer zu ertragen. 

Ich hatte aus meines Mannes Bibliothek Gott 
weiß was Alles zuſammengeholt und in Wagner's 
Stube aufgeſtellt: Werke über Napoleon, über Frie— 
drich den Großen, ſogar Werke deutſcher Myſtiker, 
die Wagner bedeutend waren, während er Feuer— 
bach und Strauß als trockene Gelehrte zurückwies. 

Was ich eben wußte, das gab ich ihm in ſeli— 
ger Unbefangenheit zum Beſten; erheitern konnte 
ich ihn aber nicht. 

Ich ſehe ihn noch in dem Seſſel ſitzen, der an 
meinem Fenſter ſteht, wie damals, und ungeduldig 
zuhören, als ich ihm eines Abends von der Herr— 
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lichkeit einer Zukunft ſprach, die doch ganz gewiß 
vor ihm liege. Die Sonne war eben in Glorie 
untergegangen, Erde und Himmel leuchteten und 
ſtrahlten. 

Wagner ſagte: »Was reden Sie von der Zu— 
kunft, wenn meine Manuſkripte im Schrein ver— 
ſchloſſen liegen! Wer ſoll das Kunſtwerk aufführen, 
das ich, nur ich unter Mitwirkung glücklicher 
Dämonen zur Erſcheinung bringen kann, daß alle 
Welt wiſſe, ſo iſt es, ſo hat der Meiſter ſein Werk 
geſchaut und gewollt?“ — — 

In Erregung ging er in der Stube auf und 
ab. Plötzlich vor mir ſtille ſtehend, ſagte er: »Ich 
bin anders organiſirt, habe reizbare Nerven, Schön⸗ 
heit, Glanz und Licht muß ich haben! Die Welt 
iſt mir ſchuldig, was ich brauche! Ich kann nicht 
leben auf einer elenden Organiſtenſtelle, wie Ihr 
Meiſter Bach! — Iſt es denn eine unerhörte For: 
derung, wenn ich meine, das bißchen Luxus, das 
ich leiden mag, komme mir zu? Ich, der ich der 
Welt und Tauſenden Genuß bereite! 

So redend hob er wie im Trotz das Haupt. 
Dann ſaß er wieder im Seſſel am Fenſter und 
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ſah vor ſich hin. Was ging die Herrlichkeit der 
Ausſicht ihn an und der Frieden der Natur? Es 
war nicht Alles Freude, während Wagner in 
Mariafeld weilte. 


Es kam eine Zeit, wo ich die Tage zählte, 
bis zur Rückkehr meines Mannes. Vergebliches 
Anklopfen, wo man Eingang gehofft hatte, miß— 
lungene Verſuche, hülfloſes Wollen und Nichtkön— 
nen, — an ſolchen Unmöglichkeiten ſcheiterte mein 
Muth. Ich ſah ein, daß auch ich Geduld haben 
und der Zeit vertrauen müſſe, die Manches ändert 
und zu gutem Ausgang führt, was ohne Hoffnung 
ſcheint. — Eines Tages hatte der verehrte Gaſt 
bei mir anfragen laſſen, ob ich ſchon für ihn ſicht— 
bar ſei? Die Poſt hatte ihm einen lang erwarte— 
ten Brief aus Petersburg gebracht. Er hatte 
während ſeiner dortigen Conecertleiſtungen, aus 
eigenen Werken beſtehend, beſondere Huld und 
Anerkennung bei der Frau Großfürſtin Helene ge— 
funden. Die geiſtvolle Dame hatte den außer— 
ordentlichen Mann ausgezeichnet; auch die Herzo— 
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gin von Leuchtenberg hatte mit dem Enthuſiasmus 
ihrer Bewunderung Alles, was zur hohen Geſell— 
ſchaft gehörte, zu gleicher Begeiſterung und Theil— 
nahme fortgeriſſen. 

»Ich könnte wieder nach Petersburg und 
Moskau, ſagte Wagner, »das Publicum war be— 
zaubert. Aber zum Coneertvirtuoſen bin ich nicht 
geſchaffen. Die Großfürſtin hatte mich ermächtigt, 
mich auf ihre thätige Freundſchaft unter allen Um— 
ſtänden zu ſtützen, und nun dieſer Brief, von einer 
Dame des Hofes in abweiſender Form geſchrieben! 
— — Der Finanznoth blaſſe Sorgen allüberall!« 
— Ich meinte,“ fuhr Wagner fort, ves müſſe der 
Großfürſtin lieb ſein, das Verſprechen einzulöſen, 
das ſie mir im Enthuſiasmus gegeben hatte. In 
Petersburg ſehen ſie mich nicht wieder!“ — 


Ich gehe über eine Zeit hinweg, welche Wag— 
ner in einem ſeiner Briefe als den Calvarienberg 
bezeichnet, den er erſtiegen haben mußte, um ſich 
innerlich ſeines ſpätern Glückes werth zu fühlen. 

Die Widerwärtigkeiten ſeiner Verhältniſſe hat- 
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ten ſich durch Kränkungen fühlbar gemacht, die ihn 
verfiniterten. Ich habe zu viel Achtung vor hohen 
Gaben des Geiſtes und Leiſtungen genialer Men— 
ſchen, um nicht auch ihre Schwächen zu begreifen. — 
Briefe gingen und kamen. Allmälig erſt brach 
wieder Licht durch die verdüſterte Stimmung. — 
Eines Tages ſagte Wagner, der feſt in den 
Morgenſtunden gearbeitet hatte: »Ihre Reſignations— 
weisheit, liebe Freundin, paßt nicht zu mir. Ich 
weiß, ſo gut wie Sie, von Erfahrungen zu reden, 
welche Sie als den Sieg des Unſichtbaren in des 
Menſchen Seele über eine verführende Sichtbarkeit 
verehren. Ich weiß ja, wohin Sie wollen, wenn 
Sie mir ſagen, das Bürgerſtübchen gefalle Ihnen, 
in welches ich meinen Hans Sachs hinein ſetze. — 
Ich meine, ich habe ihm auch die andere Seite ge— 
geben: Er ſteht auf der Wieſe in freier Luft am 
Johannistage, während Stadt und Volk ihm zu— 
jubeln, weil er der Meiſterſinger iſt! Die Welt 
wird ſich verwundern, wenn ſie die Töne und 
Accorde hört, die ich dem Meiſterſinger zu Ehren 
anſchlage! — In mir iſt Kraft und Ernſt! — Echt 
deutſch iſt mein Hans Sachs, ſo gut wie der 
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gemüthliche Bürgersmann, der das Lied von der 
Wittenbergiſchen Nachtigall Eurem Luther zu Ehren 
geſungen hat. — Meinen Meiſterſinger ſollt Ihr 
hoch halten !« 

Wenn Wagner ſich auf dieſe Weiſe los rang 
von der Macht des verſtimmenden Augenblickes, ſo 
ſchwand in mir jedes armſeliges Mitleid. Ich 
hörte von Ferne Sieges-Fanfaren. 

Zwar will ich nicht leugnen, daß ich manchmal 
voll Verlangen nach einem Zauberſtabe ausſah, der 
nicht fehlen durfte zum Erfolg und immer nicht zu 
finden war. Die einſamen Spaziergänge, das 
Briefſchreiben, die Selbſtbeförderung derſelben auf 
die Poſt ſollten wieder ihren Fortgang haben. Auch 
die wechſelnden Stimmungen des Gaſtfreundes, 
welche Zerſtreuung abwieſen und die Luſt zur 
Arbeit gewaltig zurückdrängten, waren wieder da. 

Eine Zeit der Ruhe ſchien endlich für Wagner 
gekommen zu ſein. Er ſaß bei ſeiner Arbeit, und 
Niemand durfte ihn ſtöeen. Wenn er uns am 
Abend beſuchte, war er liebenswürdig wie vor 
zwölf Jahren. Die Einförmigkeit der Tage und 
der Lebensweiſe in Mariafeld war ihm recht. Wir 
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hatten ſo lange jeden Beſuch abgewieſen, daß Nie— 
mand mehr an uns zu denken ſchien. 

Ich dachte nicht mehr mit einer Art von Neid 
an das Glück, für Leidende hülfreich, für Thätige 
fördernd eintreten zu können, nach meines Herzens 
Wunſch und Luſt. Es ſchien ja Alles ſich zurecht— 
zuziehen. Da Wagner mir nichts mitzutheilen hatte 
und ſeine Arbeit fortging, fühlte ich mich glücklich 
mit meinen Söhnen. Zur Erheiterung wurde 
mancherlei von uns geplant und von ihnen ausge— 
führt. Plötzlich waren aber wieder fatale Briefe 
eingetroffen. Wagner legte abermals ſeine Arbeit 
zuſammen. Die alte Freundin war jetzt nöthig; 
Vieles wurde ihr mitgetheilt. — 


Das Wetter war ſo, daß man auf die Höhen 
konnte, Wagner ging mit mir, ſo weit ich mochte. 
Er war leidend, ſollte ſich Bewegung machen. Er 
trank Vichy⸗Waſſer und hatte ſchlafloſe Nächte. 

Wenn er in ſeinem Zimmer ruhte, hatte er 
einen Band von Schopenhauer in den Händen. 

„Niemand iſt tiefer als ich in den Geiſt dieſes 
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Philoſophen eingedrungen,“ jo ſagte er zu mir. 
Wille pflegte ihn jedes Jahr in Frankfurt zu be— 
ſuchen. — 

»Erinnern Sie ſich,« ſagte Wagner, »was er 
mir einmal als Gruß von Schopenhauer mitbrachte? 
‚Sagen Sie Ihrem Freunde Wagner in meinem 
Namen Dank für die Zuſendung ſeiner Nibelungen, 
allein er ſolle die Muſik an den Nagel hängen, er 
hat mehr Genie zum Dichter! Ich, Schopenhauer, 
bleibe Roſſini und Mozart treu!“ Meinen Sie, 
ich hätte dieſes dem Philoſophen nachgetragen? 
Gottfried Semper wollte nie Etwas hören von 
Schopenhauer's Philoſophie. Sie vernichte alles 
künſtleriſche Wirken, meinte dieſer. Meine Werke 
ſprechen vom Gegentheil! Semper konnte das 
Kleinliche nicht gelten laſſen. In ſtolzen, würdigen 
Formen wollte er ſeine Größe als Baumeiſter zei— 
gen. Ich habe dasſelbe im Sinn mit meinen 
Werken. Hierin ſind wir Eins.“ Plötzlich fuhr 
er auf und ſagte: »Das können Sie mir glauben, 
Freundin, es iſt eine elende, erbärmliche, jeder 
Größe feindliche Welt, mit welcher unſer Einer ſich 
abfinden ſoll.“ — 
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Es war ein ſeltſam ſchöner klarer Morgen. Wag— 
ner hatte gut geſchlafen und machte, was Wille, auf 
deſſen nahe Rückkehr wir jetzt hofften, einen Ge— 
ſundheitsmarſch zu nennen beliebt. Er fand mich 
beſchäftigt mit allerlei Handarbeit und fragte, was 


ich denn vorhabe. — »Frühlingsarbeiten“ — ſagte 
ich — »bald muß das ganze Haus geputzt und ge— 
waſchen werden.“ — »Frühlingsarbeiten,« ſagte 


Wagner, »ich meinte das ſei Veilchenpflücken.« 
»Wenn man zu alt iſt zum Veilchenpflücken,“ 
ſagte ich, — nützliche Arbeit iſt auch was werth.“ — 
Wagner fand meine Frühlingsarbeiten ſo we— 
nig graziös, daß er mich »Frikkac nannte. 
Trotzdem hatte er Platz genommen, und wäh— 
rend er zuſah, wie ich nähte, erzählte er, daß er 
eine böſe Nacht gehabt habe; nur der Sonnenſchein 
und die reine Luft auf unſern Berghöh'n habe ihn 
wieder aufgefriſcht. Er habe die ganze Nacht mit 
König Lear zu thun gehabt, den ſeine Töchter ins 
Elend gejagt, während er mit königlicher Groß— 
muth ſie mit ſeinem Hab' und Gut beſchenkt hatte. 
Im Sturm und Gewitter habe er ſich die 
ganze Nacht auf der Haide herumgetrieben; er ſelbſt 
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ſei der König Lear geweſen. Der Narr habe ihm 
Hohnliedchen geſungen, der arme Bettler Edgar 
habe als der blöde Toms gewimmert, »es ſei ihm 
kalt.“ Lear mit ſeiner königlichen Seele habe jei- 
nen Fluch in Nacht und Sturm hinausgeſchleudert 
und ſich groß und elend gefühlt, aber nicht ernie⸗ 
drigt. »Was ſagen Sie, Freundin, zu ſolchem Er⸗ 
lebniß, wo der Menſch ſich identiſch fühlt mit dem, 
was der Traum ihm vorzaubert?« 


Es gibt Stimmungen und Erregungen des 
Gemüthes, wo man nicht Worte, ſondern Töne 
ſucht. Solange Wagner bei uns war, hatte ich 
mein Klavier nicht berührt, ſo ſehr ich danach ver⸗ 
langte. Der Gedanke an den großen Meiſter, der 
mich hören könnte, lähmte mich, ſo daß ich lieber 
meinen muſikaliſchen Phantaſien nicht den Spiel⸗ 
raum gab. — Für mich iſt die Muſik eine wunder⸗ 
bare, unerklärliche Macht. Man möchte bei der 
räthſelhaften Natur ihrer Offenbarungen an die 
Deutung glauben, daß der Menſch in ſeinem ſterb⸗ 
lichen Leibe eine Seele trägt, die alles Schöne, 
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alles Göttliche ihrem Urſprunge nach kennt, und 
die, von den Feſſeln dieſer Welt gebunden, ihren 
Weg zurückſucht in die Heimath. Vieles von dort 
hat ſie vergeſſen, aber wenn ſie in Sehnſucht und 
Ahnung ſich aufſchwingt, wenn ſie ihre Klage ſeufzt 
und die Schmach ihrer Verbannung fühlt, wenn 
die Glorie ihres Urſprungs über ſie kommt, ſo 
bricht die Mutterſprache hervor, die in den Tiefen 
ihres Weſens ſchlummert. 

Von dieſem, das Wagner beſſer wiſſen mußte 
als ich, hätte ich natürlich nie mit ihm geredet. 
Aber ich erzählte ihm, wie ich einmal in großem 
Schmerz, als ich gemeint, nun ſei mir Alles dunkel 
geworden, die Matthäus-Paſſion gehört habe, nicht 
in höchſter Vollendung der Aufführung, denn da— 
mals war Bach halb vergeſſen; aber wie erhaben, 
wie befreit, wie licht und ſanft, wie über Leid und 
Schickſal erhoben hatte ich mich gefühlt! — »Sie 
arme Frau, ſagte Wagner, „warum habe ich 
Ihnen all' dieſe Zeit keine Muſik gemacht? Heute 
noch ſollen Sie haben, was Sie freut« und — er 
ſpielte mir die Scene aus »Triſtan und Iſolde,“ 


wo Nacht und Tod gefeiert werden in unausſprech— 
Eliza Wille, Fünfzehn Briefe R. Wagners. 8 


— 14 — 


licher Sehnſucht der Liebe. — Schon die Alten,“ 
ſagte Wagner, „haben dem Eros als dem Genius 
des Todes die geſenkte Fackel in die Hand ge— 
geben!“ 

Von dieſer Zeit an hat Wagner manchmal 
mir zum Genuß geſpielt; der Flügel in unſerm 
Saale war ihm angenehmer als das Piano in 
ſeinem Zimmer. 

An einem Vormittage drangen mächtige Accorde 
aus dem Saal in mein Wohnzimmer herein. — Ich 
öffnete leiſe die Thür und hielt den Athem an, um 
näher gehend zu hören, was aus des Meiſters 
Kraft gleichſam wie aus dem erſten Guß mir kam. 
Um nichts in der Welt würde ich ihn geſtört haben. 
Es war mir, als fühle ich ganz unmittelbar die 
Macht großer künſtleriſcher Herrſchaft über einen 
widerſtrebenden Stoff. — Was war es, das mir 
Phantaſie und Geiſt ſo mächtig erregte? — Erſt 
Finſterniß — plötzlich ſtellte ſich ein lichter Ge— 
danke ein — raſch aufblitzend leuchtete Freude 
durch die Seele. — — Lautlos wie ich gekommen 
war, ſo ging ich wieder. Mit Wagner ſprach ich 
nicht von dem Eindruck, den das, was ich gehört, 
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auf mich gemacht hatte. — Einige Tage ſpäter bat 
er mich, daß ich ihn auf ſeiner Stube beſuche. Er 
zeigte mir Manuferipte, die in ihren Mappen lagen 
und den ganzen Abend widmete er mir. Ich be— 
wunderte die Arbeitskraft, die eleganten Abſchriften 
von ſeiner Hand — und gar die kleinen mit ganz 
feinen Noten ausgeführten Skizzen — da lagen ſie 
wie Blumen der Schönheit in der Knoſpe. 

Ich ſah den Mann, der ſo reich, ſo mächtig 
ſchaffen konnte, mit einer Miſchung von Ehrfurcht 
und Bewunderung an. — — Hiermit iſt der In— 
halt meines Zettelkaſtens ausgeleert, und was ich 
noch weiter gebe, muß ich ohne Halt in meinem 
Gedächtniß finden. 


Als in den letzten Wochen von Wagner's Auf— 
enthalt in Mariafeld der Hausherr wieder da war, 
als Frühlingswetter eintrat und Heiterkeit in der 
Natur, verlor ſich auch die düſtere Stimmung im 
Hauſe. Eine gewiſſe geſunde Kraft machte ſich 
geltend, die feſte Hausordnung, das Innehalten 
beſtimmter Stunden, das Unumſtößliche in Ein— 
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richtungen und Verhältniſſen des Familienlebens, 
wie mein Mann es forderte trotz aller Rückſicht 
für den Gaſt, den er werth hielt, gab mir einen 
Halt, der Allen zu gute kam. Wagner fühlte ſich 
anders im Umgange mit dem feſt in ſich begrün- 
deten Manne, der jetzt aus Welt und Leben Neues, 
brachte, als in der Abgeſchiedenheit, welcher er ſich 
hingegeben hatte. Die Theilnahme, wie ſie unter 
Männern iſt, zeigt ſich nicht in Gefühlsäußerungen, 
ſondern mehr in Anregung praktiſch fördernder 
Entſchlüſſe. Wagner ſuchte jetzt Freunde in Zürich 
auf; es wurde ſogar eine heitere Geſellſchaft in 
unſerem Hauſe verabredet. Es war, als breche 
neues Leben hervor aus der Winteröde, wir ſaßen 
in der offenen Veranda unter dem keimenden Grün. 
— Es mußte etwas Erfreuliches eingetreten ſein, 
das unſern lieben Gaſt heiter ſtimmte. Was es 
auch ſein mochte, es that mir wohl. Nicht nur die 
Eltern, auch die »Jünglinge«, wie er die Söhne 
nannte, ſchienen ihm angenehme Geſellſchaft. „»Stür⸗ 
zen wir uns in die Tiefen der Sinnlichkeit«, ſagte 
er einmal, wie ehemals bei heiterer Zeit in Maria⸗ 
feld, wenn Herwegh und gute Bekannte da waren, 
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und der Mittagstiſch, an dem er Theil nahm, mit 
beſonderer Sorge von mir ausgeſtattet worden. 

Eines Nachmittags wurde ein Spaziergang 
unternommen. Bei der Rückkehr gegen Abend wurde 
ein Packet Briefe in Wagner's Hand gegeben. Er 
theilte mir ſtehenden Fußes mit, daß er am nächſt— 
folgenden Tage abreiſen werde. 

Den Abend ſahen wir ihn nicht. Am andern 
Morgen ſagte er zu meinem Mann: er müſſe zu— 
erſt zur Stärkung ſeiner Geſundheit eine Heilquelle 
aufſuchen. Dann wolle er die Theater von Stutt— 
gart, Karlsruhe, Hannover kennen lernen und 
ſehen, ob dort eine Aufführung ſeiner Werke mög— 
lich ſei. Die Einrichtung zu ſeiner Abreiſe ſei ge— 
troffen, einen Theil ſeiner Sachen laſſe er gerne 
bei uns zurück. 

»Ich werde wiederkommen und bei Ihnen an— 
fragen, ob Sie mich als Nachbar auf die Dauer 
haben wollen.“ Zu mir ſich wendend, ſagte er, es 
ſchwebe ihm vor, als Ausſicht für den Sommer, 
daß er in dem leerſtehenden Nebenhauſe ſich nieder— 
laſſen möchte. »Bülow und ſeine Frau werde ich 
Ihnen zum Sommer bringen; dann ſollen Sie 
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Muſik hören, wir wollen der lieben Frau Freude 
machen.“ — 

Wille war erſtaunt und ſagte nicht Nein, nicht 
Ja. Ich war faſt angſtvoll befangen. Was war 
denn vorgefallen, daß Wagner ſo plötzlich fort 
wollte? Ich fragte nicht. — Was bedeutete ſein 
Plan? Er konnte ja wiſſen, daß wir kein Haus 
zu vermiethen haben! 

Als Wagner am Abend michallein traf, trat 
er zu mir und ſprach mit feierlichem Ernſt: »Freun— 
din, Sie kennen den Umfang meiner Leiden nicht, 
nicht die Tiefe des Elends, das vor mir liegt.« — 
Seine Worte erſchreckten mich. Indem ich ihn an⸗ 
ſah, ich weiß nicht, was plötzlich über mich kam 
und mit ſeltſamer Zuverſicht erfüllte: „Nein,“ ſagte 
ich, »nicht eine Tiefe des Elendes liegt vor Ihnen! 
Es wird ſich Etwas ereignen! Was? das weiß 
ich nicht; aber es wird gut ſein, anders als Sie 
meinen. Haben Sie doch Geduld, es wird zum 
Glücke führen!« — 

Am folgenden Morgen reiſte Wagner weg von 
Mariafeld. Er hatte gut geſchlafen und war in 
heiterer Stimmung. Als er zum Frühſtück kam, 
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erzählte er, daß er zu dem Dorfbarbier, der bei 
ſeiner Toilette den Kammerdiener machte und ihn 
raſirte, geſagt habe: »Ja, ja, mein Lieber, es hilft 
nichts, ich muß jetzt abreiſen, Sie ſind mir gar zu 
theuer.«“ Worauf der Mann gemeint, darum ſolle 
doch der Herr nicht abreiſen, er wolle es gerne 
billiger thun. — Wagner war hierüber beluſtigt 
und meinte, ich müſſe jetzt auch die Leiſtungen des 
herrlichen Muſikus ohne ihn genießen, der Abends 
auf ſeiner Clarinette: »Rufſt du mein Vaterland« 
zu blaſen pflegte. 

Wir ſahen dem Dampfſchiffe nach, das den 
Mann, der eine ihm eigene Welt in ſich trug, von 
uns weg in die Ferne führte. 

Schon von Baſel aus am ſelben Abend ſchrieb 
Wagner einen kurzen Gruß an Mariafeld: „Er 
werde wiederkommen; ich ſolle ihm die Wohnung 
und meine Freundſchaft bewahren.“ 

Ich ſchrieb nicht ohne Schmerz, aber mit Ehr— 
lichkeit auf der Stelle an ihn nach Stuttgart, wo— 
hin er uns die Adreſſe gegeben, daß ich ſeinen 
Plänen nicht zuſtimme; Anderes liege vor für uns 
— Anderes liege vor für ihn. 
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Zwei Tage ſpäter erſchien der Privatſekretär 
des Königs von Bayern, Herr von Pfiſtermeiſter, 
in Mariafeld. Wille, der von München her mit 
dieſem Herrn perſönlich bekannt war, wunderte ſich 
nicht über deſſen Beſuch bei der Durchreiſe. Nach— 
dem die zwei Herren den Kaffee und die Cigarren 
im Freien genoſſen hatten, wurde meinem Manne 
die vertrauliche diplomatiſche Mittheilung gemacht, 
daß ein Abgeſandter Seiner Majeſtät des Königs 
von Bayern Mariafeld heimgeſucht habe, weil er 
gehofft, demjenigen hier zu begegnen, den er um- 
ſonſt in Wien geſucht hatte. 

Denſelben Abend reiſte der Abgeſandte, der 
nun die richtige Adreſſe hatte, nach Stuttgart, und 
was ſich weiter ereignet hat, iſt in den Briefen 
Wagner's, die nun folgen, verzeichnet. — 


Liebe theure Freundin! 


Ich antworte Ihnen kurz, weil ich Ihnen ſchon ſo 
viel geſagt habe. — Ihr Wunſch, mich nicht wieder in 
Mariafeld zu ſehen, trifft mit meinem eigenen Gefühle 
hiervon zuſammen. Laſſen wir dieſe ſtürmiſche Fieber— 
nacht, die ſelbſt der lieblichſte Sonnenſchein von außen 
nicht erhellen wollte, beendigt ſein, und decken wir einen 
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Schleier über die wechſelnden Gebilde, welche fie her 
vorbrachte. Auch mein nächſtes Schickſal iſt noch unge 
wiß; doch empfiehlt ein befragter Arzt mir Cannſtadt: 
die Familie Eckert iſt mir angenehm und nicht unwich— 
tige Beziehungen dürften ſich an ein zu Baron Gall, 
Intendanten des hieſigen Hoftheaters, angetretenes Ver— 
hältniß knüpfen. Wir wiſſen, daß die chriſtliche Tugend 
der Hoffnung mir meiſtens zum Verderben gereicht, wenn 
ich mich ihr hingebe. Eine Opernvorſtellung, der ich 
geſtern ſeit lange zum erſten Male wieder beiwohnte, 
hat mich tödtlich verſtimmt. 

Grüßen Sie Ihre Schweſter innigſt von mir! Ver— 
zeihen Sie mir mit ihr die unſäglichen Beunruhigungen, 
die ich Euch, theure Frauen, verurſachte. 

An Wille ſchreibe ich noch, um ihn von meinem 
Entſchluß, Mariafeld aufzugeben, freundſchaftlich zu be— 
nachrichtigen. 

Schreiben Sie mir, ich bitte, einmal von Hamburg: 
adreſſiren Sie nach Stuttgart, bei Kapellmeiſter Eckert. 

Leben Sie wohl, theure edle Freundin! Nie wird 
mein wärmſtes Dankgefühl erkalten: nie! — 

Von tiefſtem Herzen 

Ihr 
Richard Wagner. 
Stuttgart, 2. Mai 1864. 


München, 4. Mai 64. 
Bairiſcher Hof. 


Theuerſte Freundin! 


Ich wäre der undankbarſte Menſch, wollte ich Ihnen 
nicht ſofort mein grenzenloſes Glück melden! 

Sie wiſſen, daß mich der junge König von Baiern 
aufſuchen ließ. Heute wurde ich zu ihm geführt. Er 
iſt leider ſo ſchön und geiſtvoll, ſeelenvoll und herrlich, 
daß ich fürchte, ſein Leben müſſe wie ein flüchtiger 
Göttertraum in dieſer gemeinen Welt zerrinnen. Er 
liebt mich mit der Innigkeit und Gluth der erſten Liebe: 
er kennt und weiß Alles von mir, und verſteht mich wie 
meine Seele. Er will, ich ſoll immerdar bei ihm blei— 
ben, arbeiten, ausruhen, meine Werke aufführen; er will 
mir Alles geben, was ich dazu brauche; ich ſoll die Ni— 
belungen fertig machen, und er will ſie aufführen, wie 
ich will. Ich ſoll mein unumſchränkter Herr ſein, nicht 
Kapellmeiſter, nichts als ich und ſein Freund. Und dieß 
verſteht er Alles ernſt und genau, wie wenn wir beide, 
ich und Sie, mit einander ſprachen. Alle Noth ſoll von 
mir genommen ſein, ich ſoll haben, was ich brauche — 
nur bei ihm ſoll ich bleiben. 


Was ſagen Sie dazu? — Was ſagen Sie? — 
Iſt es nicht unerhört? — Kann das anderes als ein 


Traum ſein? — | 

Denken Sie ſich, wie ergriffen ich bin! 

Tauſend herzliche Grüße! Mein Glück iſt ſo groß, 
daß ich ganz zerſchmettert davon bin. Von dem Zauber 
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ſeines Auges können Sie ſich keinen Begriff machen: 
wenn er nur leben bleibt; es iſt ein zu unerhörtes 
Wunder! 
Herzliche Freundſchaft an Wille und die Jünglinge. 
Stets 
Ihr dankbarer 
Richard Wagner. 


Nichts verbreiten! Nichts in die Zeitungen! Alles 
iſt intim und ſoll es bleiben! — 


Starnberg in Bayern, 26. Mai 1864. 
Theure, liebe, verehrte Freundin! 


Wohl muß ich bezweifeln, daß dieſer Brief Sie 
noch in Mariafeld trifft, doch nehme ich an, er werde 
Ihnen nachgeſandt werden. Eigentlich ſchreibe ich Ihnen 
nur, um in Ihnen den Gedanken, als könnte ich gegen 
Sie undankbar werden, nicht aufkommen zu laſſen. Die 
ſchrecklichen Geburtswehen meines Glückes hatte ich bei 
Ihnen zu überſtehen, und Sie waren mir Geburtshelferin: 
wir ſahen und fühlten nur die Nöthen und Aengſten 
dieſer Geburt; ſo mag es wohl auch bei Müttern ein 
Prozeß auf Leben und Tod ſein, bei welchem der Ge— 
danke an das zu Gebärende unmittelbar ganz verſchwin— 
det, und die Schmerzen allein als Realität übrig blei— 
ben. Doch begreife ich kaum, wie ich das Alles über— 
ſtanden hätte, und endlich, ohne doch irgend eine erſicht— 
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liche Hoffnung vor mir zu haben, im Ganzen doch in 
gefaßter und erträglicher Stimmung von Ihnen Abſchied 
zu nehmen im Stande geweſen wäre, wenn nicht in 
meinem tiefſten Grunde ein Bewußtſein geweſen wäre, 
ungefähr der Art, als ob ich durch meine unerhörten 
Leiden mir nun wenigſtens ein Anrecht höherer Be— 
deutung erworben hätte, und zwar ein Anrecht, 
welches, wenn es ſelbſt von der Welt nicht erfüllt würde, 
mich deſto höher über die Welt erhöbe, und ſo, ſelbſt 
im tiefſten Elende, mich innerlich zu einem geweih— 
ten, ſeligen Menſchen mache. 

Daß ich ein Recht habe, meine Leiden ſo hoch an— 
zuſchlagen, müſſen Sie, Theure, mir bezeugen können. 
Bedenken Sie, bis zu welcher Tiefe ich erniedrigt war. 
Weiter konnte es doch nicht kommen? Und wahrlich — 
ſo weit kam es! — Sehen Sie, Liebe, Theure! dieſe 
tiefſte Demüthigung hat mich endlich erhoben: ich fühlte, 
daß nun dieß möglich war, ich dieß ertragen, und den⸗ 
noch mild und freundlich bleiben konnte, es mit mir 
eine höhere Bewandtniß haben müſſe. Blitzartig durch⸗ 
zuckte es mich, daß nun der Vorhang plötzlich ſich heben 
und ein wundervolles Glück ſich mir zeigen müßte. 
Ihnen war es auch ſo, deutlich ſprachen Sie es aus. 
Geſtehen Sie, wir Beide waren wie Gott begeiſtert. 
Freundin, und dieſes Gefühl meine ich: ob der Vor⸗ 
hang ſich ſchon im Leben erhob, oder erſt mit dem Tode, 
wahrlich, das gilt mir gleich: daß er ſich heben würde, 
das wußte ich. — So kam es, daß, als mein wunder⸗ 
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volles Glück eintrat, ich gar nicht erſchrak: ſeiner ſelbſt 
war ich gewiß geweſen, nur daß es ſo draſtiſch ſchnell, 
gerade jetzt, ja an dieſem Tage, in dieſer Stunde ein— 
trat, das machte mich erſtaunen. Der Abgeſandte war 
bei mir, als ſoeben Briefe aus Wien eintrafen, welche 
die in Folge des heilloſen Schrittes meiner bevollmäch— 
tigten Freunde eingetretenen allerwiderwärtigſten Vor— 
gänge berichteten, ſo daß ich ſchnell mich entſchied, ſofort 
nach Wien abzureiſen. Mein Abgeſandter begleitete mich 
nach München, wo ich, da der rechte Zug verſäumt 
war, übernachten mußte, und andern Tags früh durch 
ſchreckliches Unwohlſein an der Weiterreiſe für dieſen Tag 
verhindert wurde. Doch raffte ich mich ſoweit auf, am 
Nachmittag den jungen König zu beſuchen. Sogleich 
war Alles klar und beſtimmt: der Vorhang war aufge— 
zogen. Nach einigen Tagen ſetzte ich meine Reiſe nach 
Wien erſt fort; was zwar nur die verzweifelte Energie 
mit perſönlicher Aufopferung hätte erreichen können, war 
nun zu ordnen ein leichtes Geſchäft. Ich kehrte mit 
meiner Dienerſchaft und meinem treuen Hunde zurück 
in meine neue letzte Heimath, wo ich nun, getragen von 
der göttlichſten Liebe, das wundervolle Glück genieße, 
das wir in jener Mariafelder Fiebernacht geboren. 
Zweifeln Sie hierüber nicht, Theure. Es iſt dieß 
Glück, welches einzig voll und ganz all' den Leiden ent— 
ſpricht, die ich bis in das äußerſte Elend hin erdulden 
mußte. Ich fühle, daß, wäre es nie eingetroffen, ich 
doch ſeiner werth geweſen wäre: und dieß giebt mir die 
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Sicherheit ſeiner Dauer. Wollen Sie aber noch außer— 
dem die Beſtätigung der göttlichen Abkunft dieſes 
Glückes kennen lernen, ſo erfahren Sie nun. In dem 
Jahre der erſten Aufführuug meines » Tannhäufer« (des 
Werkes, mit dem ich meinen neuen, dornenvollen Weg 
betrat), in dem Monate (Auguſt), in welchem ich zu ſo 
übermäßiger Produktivität mich geſtimmt fühlte, daß ich 
den „Lohengrin“ und die »Meiiterjinger« zu gleicher 
Zeit entwarf, gebar eine Mutter mir meinen Schutz⸗ 
engel. 

In der Zeit, wo ich in Luzern meinen »Triſtan⸗ 
beendigte, mich unſäglich mühte, die Möglichkeit einer 
Niederlaſſung auf deutſchem Boden (Baden) mir zu ge— 
winnen, und endlich verzweiflungsvoll mich nach Paris 
wandte, um dort in Unternehmungen mich abzumühen, 
die meiner Natur zuwider waren, — damals wohnte 
der 15 jährige Jüngling zuerſt einer Aufführung meines 
„Lohengrin“ bei, die ihn jo tief ergriff, daß er ſeitdem 
aus dem Studium meiner Werke und Schriften ſeine 
Selbſterziehung in der Weiſe bildete, daß er ſeiner Um⸗ 
gebung, wie mir jetzt, offen eingeſteht, ich ſei ſein eigent- 
licher einziger Erzieher und Lehrer geweſen. Er verfolgt 
meinen Lebenslauf und meine Nöthen, meine Pariſer 
Widerwärtigkeiten, mein Verkommen in Deutſchland, und 
nährt nun den einzigen Wunſch, die Macht zu gewin— 
nen, mir ſeine höchſte Liebe beweiſen zu können. Das 
einzige, wirklich verzehrende Leiden des Jünglings war, 
nicht zu begreifen, wie er ſeiner ſtumpfen Umgebung 
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dieſe nöthige Theilnahme für mich abgewinnen ſollte. 
Im Anfang März dieſes Jahres, ich kenne den Tag, 
ward mir das Mißlingen jedes Verſuches, meiner zer— 
rütteten Lage aufzuhelfen, klar: allem dem, was ſo ab 
ſcheulich unwürdig eintraf, ſah ich offen und hilflos 
verzweifelnd entgegen. Da — ganz unerwartet — ſtirbt 
der König von Bayern, und mein mitleidvoller Schutz— 
engel beſteigt — gegen alles Schickſal — einen Thron. 
Vier Wochen nachher iſt bereits ſeine erſte Sorge, nach 
mir auszuſenden: während ich den Leidensbecher unter 
Ihrer Schmerzenshilfe bis auf die unterſten Hefen leere, 
ſucht mich der Abgeſandte bereits in meiner herrenloſen 
Wohnung in Penzing auf; er muß dem liebenden König 
einen Bleiſtift, eine Feder von mir mitbringen. — Wie 
und wann er mich endlich traf, wiſſen Sie. — Theure, 
hier iſt kein Zweifel möglich: — Das war es und das 
iſt es! — Ach! endlich ein Liebesverhältniß, das keine 
Leiden und Qualen mit ſich führt! Wie mir es iſt, 
dieſen herrlichen Jüngling ſo vor mir zu haben! Zu 


meinem Geburtstage ſchenkte er mir das ſchöne Oel— 


porträt, zu dem er eigens für mich geſeſſen. Dies wun— 
dervolle Bild belehrte mich, nun auch Anderen zur Evi— 
denz zu zeigen, daß ich „Genie“ habe: da, blickt hin, 
hier habt ihr mit Augen meinen „Genius“ vor Euch! — 

Mir verſicherte ein vertrauter Freund des Königs, 
daß ihm dünke, der Jüngling ſei ſo ernſt und ſtreng 
in den Regierungsgeſchäften, nur um Niemand Einfluß 
und ſich die vollſte Freiheit zu verſchaffen, ſeiner Macht 
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ſicher und gewiß, in höchſter Unabhängigkeit ſeiner Liebe 
für mich nachleben zu können. Er iſt ſich ganz bewußt, 
wer ich bin und weſſen ich bedarf: nicht ein Wort hatte 
ich wegen meiner Stellung zu verlieren. Er fühlt, eine 
Königsmacht müſſe wohl dazu genügen, jedes Gemeine 
fern von mir zu halten, mich ganz meiner Muſe zu 
übergeben, und jedes Mittel herbeizuſchaffen, meine Werke 
aufzuführen, wann und wie ich es wünſche. Er hält 
ſich jetzt meiſtens hier in einem kleinen Schloß in meiner 
Nähe auf; in 10 Minuten führt mich der Wagen zu 
ihm. Täglich ſchickt er ein- oder zweimal. Ich fliege 
dann immer wie zur Geliebten. Es it ein hinreißender 
Umgang. Dieſer Drang nach Belehrung, dieß Erfaſſen, 
dieß Erbeben und Erglühen iſt mir nie ſo rückhaltlos 
ſchön zu theil geworden. Und dann dieſe liebliche Sorge 
um mich, dieſe reizende Keuſchheit des Herzens, jeder 
Miene, wenn er mir ſein Glück verſichert, mich zu be— 
ſitzen; jo ſitzen wir oft Stunden da, Einer in den An- 
blick des Andren verloren. Er prahlt nicht mit mir: 
wir ſind ganz für uns. Wollte ich — ſo ſagt man 
mir — ſo ſtünde mir der ganze Hof offen: Er würde 
mich nicht begreifen, wenn ich da nach einer ehrgeizigen 
Rolle verlangte. So ſchön und echt iſt Alles. — Wie 
leicht wird es mir ſo, nach jeder Seite hin zu beruhi— 
gen: man merkt mich nicht, Niemand beinträchtige ich; 
Alles, was wir Beide innerlich verachten, geht ruhig 
ſeinen Gang fort; wir kümmern uns nicht darum. All⸗ 
mälig wird mich Alles lieben; ſchon die nächſte Umge— 
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bung des jungen Königs iſt glücklich darüber, mich ſo 
zu finden und zu wiſſen, weil Jeder ſieht, mein unge— 
heurer Einfluß auf das Gemüth des Fürſten kann nur 
zum Heil, Niemand zum Nachtheil ausſchlagen. So wird 
täglich in uns und um uns Alles ſchöner und beſſer! — 

Dies iſt mein Glück, Freundin! Zweifeln Sie 
daran, daß es das Rechte iſt? Das Rechte, ja — das 
Rechte mußte es ſein: nun ſollt Ihr ſehen, wie es 
dauert und wie Alles gedeiht. Zweifeln Sie nicht! — 


(Einige Tage ſpäter geſchrieben.) 


Wenn mich Eines in meinem Leben unheilbar troſtlos 
verſtimmt und betrübt hat, ſo iſt dies eine Eigenſchaft der 
„Welt, gegen welche Unſereines eben gar nichts vermag. 
Das iſt der Dünkel der Philiſterſeele auf ihre „praktiſche 
Klugheit“, und die, oft gemüthlich lächelnde Anmaßung, 
den ſeltenen, unbegriffenen tiefen Geiſtern gegenüber, 
einzig klug und weiſe zu ſein. Dieſe abſcheuliche Klugheit, 
dieſe lächerliche Mattigkeit im Begreifen und Würdigen 
der Dinge des Lebens, welche dem phantaſtiſchen Tollkopfe 
gegenüber dann und wann Triumphe feiert, zerfällt, genau 
genommen, dem eigentlichen tieferen Geiſte gegenüber, 
in den nur thieriſchen Inſtinkt zum Auffinden des gerade 
heute Nützlichen und Nöthigen; da der tiefere Geiſt oft 
abſichtlich — eben um ſich im weiteren Blick nicht ſtören 
zu laſſen — dieß unmittelbar Nöthige häufig überſieht, 
erſcheint er jener praktiſchen Weltintelligenz ſinnlos und 
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abſolut unverſtändlich. Das müſſen wir uns nun ge— 
fallen laſſen, daß die Welt, die wir ſehr wohl bearei- 
fen, uns nicht begreift, und unſer unpraktiſches Weſen 
zu bemitleiden ſich erlaubt. Wenn dies Verhältniß aber 
auf das Gebiet der Moralität hinüber tritt, der Philiſter 
ſich für einzig ſittlich hält, bloß weil er die wahre 
Sittlichkeit gar nicht begreift und gar kein Gefühl da⸗ 
für hat, wird uns die Nachgiebigkeit und das ironiſche 
Zugeſtändniß des Rechthabens auf der andern Seite 
ſchwierig: Wenn aber gar ein weibliches Gemüth allen 
Inſtinkt der Liebe ſo vergißt, daß ſie von dieſer phi— 
liſter⸗ſittlichen Anſicht aus den Gegenſtand ihrer Liebe 
beurtheilt, bemitleidet und — ermahnt, ſo iſt es nicht 
mehr zum Aushalten. Es iſt mir zum ſtrafenden Schick— 
ſal geworden, mein eigenes Weib durch übergroße Nach⸗ 
giebigkeit in der Weiſe verwöhnt und verzogen zu haben, 
daß ſie endlich in ſich ſelbſt allen Halt zu einigem Ge— 
rechtwerden gegen mich verlor. Die Folge hat ſich ge— 
Baal 

Wo ſind Sie jetzt, Liebe? Schreiben Sie mir 
einmal wieder? Ich bin hier ganz einſam: noch fehlt 
mir etwas Hausumgang, vielleicht bekomme ich Cornelius 
her. Ob ich dem Weiblichen“ ganz entſagen werde 
können? mit einem tiefen Seufzer ſage ich nein, daß ich 
es faſt wünſchen müßte! — Ein Blick auf ſein liebes 
Bild hilft wieder! Ach, dieſer Liebliche, Junge! Nun 
iſt er mir doch wohl Alles, Welt, Weib und Kind! 

Tauſend innige Grüße! Ewig Ihr 

R. Wagner. 
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Starnberg in Bayern, 30. Juni 1864. 
Liebe theure Freundin! 


Ich bin ſehr müde und leide an dem Erlebten: 
nun die Aufregung ſchwindet, tritt der Schmerz, wie 
bei Wunden hervor. Nicht ſo ſchnell, als Sie vermu— 
then könnten, werde ich wieder bei meiner Kunſt ſein. 
Die Vorſtellung, wie es jetzt um mich ſtehen würde, 
wenn dieſes Eine, Unerwartete mir nicht begegnet wäre, 
macht mich noch immer erſtaunen; denn Alles, was ich 
erwarten zu dürfen glaubte, iſt und wäre jämmerlich 
ausgeblieben! Das überſehe ich jetzt und ſchaud're. — 
Meine Einſamkeit iſt furchtbar. Nur wie auf höchſter 
Bergesſpitze kann ich mit dieſem jungen König mich er— 
halten. Die Verlaſſenheit meines Hausſtandes, die 
Nöthigung, mit Dingen, für die ich wirklich nicht ge— 
macht, mich noch immer einzig ſelbſt zu befaſſen, lähmt 
meine Lebensgeiſter: ich hab' jetzt wieder umzuſiedeln, 
ein Hausweſen einzurichten gehabt, um Meſſer, Gabel, 
Schüſſeln und Töpfe, Bettwäſche u. ſ. w. mich zu be— 
kümmern gehabt. Ich Verherrlicher der Frauen! Wie 
überlaſſen ſie mir ſo freundlich dafür ihre Beſor— 
gungen. — 

Liebſte, das Schönſte in Ihrem ſchönen Briefe iſt 
die Andeutung Ihres Beſuches! Auf ihn hoffe ich nun, 
und ſchreibe Ihnen daher nichts mehr, was meiner 
Müdigkeit recht zu Statten kommt. Sie würden herr— 
lich bei mir wohnen können: ich hab', weil's nicht anders 
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ging, ein ganzes großes Haus für mich, und Sie ſollen 
Alles zu Ihrer Bequemlichkeit finden. Bringen Sie 
noch einen Schreiber mit und diktiren Sie an Ihrem 
verſprochenen Roman aus der Serviette. Wir müßten 
uns doch nun noch einmal ordentlich ausſprechen: wer 
weiß wenn es je wieder geſchieht! Ich ſtürbe jetzt ſo 
gern! — 

Geſtern iſt Frau v. Bülow mit 2 Kindern und 
Kindermädchen angekommen: der Mann kommt nach. 
Das belebt etwas, doch bin ich ſo eigen, daß nichts 
rechten Eindruck mehr machen will. Vielleicht iſt nur 
das ſchlechte Wetter daran Schuld — meinen Sie nicht 
auch? Wir Künſtler nehmen doch ſonſt nicht Alles ſo 
ernſt! Nun, das werden wir finden. Kommen Sie nun 
bald, und bleiben Sie lange. Von meinem jungen 
König nur dies Eine, daß, wenn ich wirklich nicht ganz 
und voll glücklich bin, an ihm es nicht liegt. Von der 
Herrlichkeit dieſes Verhältniſſes haben Sie doch gewiß 
noch keinen vollen Begriff. Den ſollen Sie auch bei 
mir erhalten; kurz — das männliche Geſchlecht hat ſich 
durch dieſen Vertreter vollſtändig bei mir rehabilitirt. — 

Das werden Sie Alles ſehen! — Adieu! Liebe, 
Theure Angſt- und Sorgenvolle, Tiefblickende! — Tauſend 
Dank für Ihre Freundſchaft! 

Von Herzen 


R. Wagner. 


Starnbera, 9. Sept. 1864. 
Liebe theure Freundin! 


Ich komme wieder einmal zu Ihnen, um mit Ihnen 
mich ein wenig zu unterhalten, wie ich es ſo oft jetzt 
ſchon auf dem Herzen hatte. — Daß Sie mich nicht 
beſucht haben, war zwar nicht ſchön von Ihnen: doch 
das weiß ich ſchon, über Haus, Mann und Kind geht 
Euch nun einmal nichts, und ſomit gehören Sie zu den 
abſolut Glücklichen, die dieß ganz oder doch zum Theil 
beſitzen, und bei jeder vorkommenden Wahlnöthigung be— 
weiſen, daß ihnen eben kein Glück über das geht, wel— 
ches ſie beſitzen, — ſomit abſolut Glückliche! 

Nun, ich gehöre nicht zu denen; denken Sie ſich, 
wie es mir geht: — in mir kämpft vollſtändiger Lebens— 
überdruß mit dem bewußten Vorſatze, nun erſt mein 
Leben recht anzuwenden. Bei dem Vorſatze — ſonder— 
barer Weiſe! — wird mir nie wohl: ich merke, es iſt 
da Alles eigentlich affektirt und nichts Rechtes dahinter. 
Dieß macht denn, daß der tiefe Unglaube an mein 
Leben mir dann oft in reizend beruhigender Form ſich 
wieder offenbart: es gibt dann eben die Augenblicke, 
wie beim Einſchlafen, wo man wirkliche Glückſeligkeit 
genießt. — 

Nun habe ich einen jungen König, der mich wirk— 
lich ſchwärmeriſch liebt: Sie können ſich ſo etwas nicht 
vorſtellen! Ich entſinne mich aus meinen erſten Jüng— 
lingsjahren eines Traumes, wo ich träumte, Shakeſpeare 
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lebte und ich ſähe ihn und ſpräche mit ihm, wirklich, 
leibhaftig; der Eindruck hiervon iſt mir unvergeßlich, 
und ging in die Sehnſucht über, Beethoven noch zu 
ſehen (der doch auch ſchon todt war). Etwas Aehn⸗ 
liches muß in dieſem lieblichen Menſchen vorgehen, wenn 
er mich hat. Er ſagt mir, er glaube es noch immer 
kaum, daß er mich wirklich habe! — Seine Briefe an 
mich kann Niemand ohne Staunen und Entzücken leſen. 
Liszt meinte, er ſtehe darin an Receptivität mit meiner 
Productivität auf vollkommen gleicher Höhe. Es iſt ein 
Wunder! — Glauben Sie das! — Und das ſoll Einem 
nun nicht Luſt machen? Es muß wohl! Aber — wie 
ſchwer, wie ſchwer fällt mir die Luſt! Nichts minderes 
als dieſer wundervolle König mußte es ſein, ſonſt — 
war es fertig, vollſtändig fertig! 

So ward ich doch eigentlich auch ſchon von 
all' meinen alten Freunden entlaſſen: — eigent⸗ 
lich glaubten nur Sie noch an mich. — 

Seit einiger Zeit bin ich wieder ganz allein, wie 
in einem verwünſchten Schloß. Ich leugne nicht, daß 
mir dieſe vollſtän dige Einſamkeit jetzt ſehr verderblich 
wird: glauben Sie mir, es iſt ein Elend, an dem ich 
mich verbluten werde. Leider ging es nun vorher, als 
ich Freunde bei mir hatte, ebenſo verwünſcht her: es 
war kein Segen und Friede. Der arme Bülow kam 
Anfang Juli im allerangegriffenſten Geſundheitszuſtand, 
mit übernommenen und zerrütteten Nerven hier an, fand 
die ganze Zeit ſchlechtes, kaltes Wetter, dadurch einen 
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ungeſunden Aufenthalt, und gerieth aus einem Krank— 
heitsfall in den andern. Dazu eine tragiſche Ehe; eine 
junge, ganz unerhört ſeltſam begabte Frau, Liszt's wun⸗ 
derbares Ebenbild, nur intellectuell über ihm ſtehend. — 

Wäre ich gemacht, über die Oberfläche hin mir 
mein Theil Annehmlichkeit von den Dingen und Ver— 
hältniſſen zu verſichern! Das bin ich nun nicht; ich bin 
ſo thöricht, Alles ſo ernſt zu nehmen. Das wichtigſte 
war, Bülow aus ſeiner wahnſinnig aufreibenden Kunſt— 
beſchäftigung zu reißen und ihm ein edleres Feld zu 
verſchaffen. 

Es gelang leicht, den jungen König — für ihn 
war es wiederum ſehr wichtig — zur Anſtellung Bülow's 
als ſeinen Vorſpieler zu bewegen. Ich hoffe nun, Bü— 
lows in kurzem hier für immer bei mir zu haben. 
Beiden habe ich für uns Alle nur Ein Erlöſungsmittel 
in Ausſicht geſtellt: höchſtes gemeinſames Kunſtſchaffen 


und Wirken. — Da hätten wir denn eine Nöthigung 
mehr zum Aushalten und Angreifen, — trotz aller 
Schwierigkeit des Lebensüberdruſſes. — Sie ſehen, bei 


mir geht nichts glatt ab! Selbſt nicht ein Fall, wie 
der von Laſſalle's Tod: Der Unglückliche war gerade 
14 Tage vor ſeinem Tode bei mir (durch Bülow), um 
mich zu einer Intervention beim König von Bayern 
gegen deſſen Geſandten in der Schweiz (Dönniges) an— 
zuhalten. (Ich gelte nämlich einfach als allvermögender 
Günſtling: letzthin haben ſich die Hinterlaſſenen einer 
Giftmörderin an mich gewendet!) Was ſagen Sie dazu? 
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Ich kannte Laſſalle noch gar nicht; bei dieſer Gelegen— 
heit mißfiel er mir innigſt: es war eine Liebesgeſchichte 
aus lauter Eitelkeit und falſchem Pathos. Ich erblickte 
in ihm den Typus der bedeutenden Menſchen unſerer 
Zukunft, welche ich die germaniſch-jüdiſche nennen muß. — 

Jetzt bin ich noch ohne Wohnung in der Stadt: 
ich möchte gerne etwas, was Dauer verſpricht, und finde 
nichts. Ich ſoll mir was bauen laſſen: das dauert aber 
zwei Jahre. Soll ich denn noch ſo lange leben? Und 
doch ſoll ich's. Mein junger König ſpart, ſtellt väter— 
liche Bauten ein u. ſ. w., um das Geld für die Auf— 
führung der Nibelungen zuſammenzuhalten. Ich hab' 
noch keinen Tag eigentlicher alter Ruhe gehabt: ich 
ſchwanke, was ich zuerſt angreifen ſoll. Am End' laß 
ich doch wohl Alles zur Seite und mache die Nibelun— 
gen fertig: wenn ich das dem Könige ſage, habe ich's 
noch beſſer. — 

Nun aber hören Sie: am 2. Oktober, beim erſten 
Wiederbeſuch des Königs im Theater, führe ich ihm 
eine Muſteraufführung des „Fliegenden Holländers“ 
vor (die einzige meiner Opern, die jetzt leider gut ge— 
geben werden kann.) Alles iſt vorbereitet zu einer 
vollendeten guten Ausführung. Mitte Oktober habe ich 
ein großes Konzert mit meinen neuen Fragmenten, wie 
in Karlsruhe vor Zeiten. Werden Sie kommen? — 
Mai nächſten Jahres »Iriftan« mit Schnorrs. — 
Werden Sie da auch kommen? 

Wie ſteht's mit dem Roman? — Wie geht es 
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Wille und den Söhnen? Wollen Sie fie ſchönſtens von 
mir grüßen? — Was macht die »verwünſchte Gegend s? 
Sind Sie mir gut geblieben? Glauben Sie an meine 
Dankbarkeit? — Glauben Sie an mich? — Antworten 
Sie vor dem Konzert. 

Herzliche Grüße! 

Ihr 
R. Wagner. 


München, 21. Briennerſtraße. 
8. Okt. 64. 


Theure! 


Ihr Schweigen ängſtigt mich. Sie erhielten doch 
vor einiger Zeit einen Brief von mir? — 

Ich ergreife ein Mittel, Sie zu einer baldigen Mit— 
theilung zu bewegen. 

Ich ſchicke Ihnen einen Brief meines jungen Königs 
an mich, und bitte Sie, mir ihn recht bald wieder zu— 
rückzuſchicken, als anvertrautes Liebesgut! — 

Geſtern, wo wir die Vollendung und Aufführung 
meiner Nibelungen feſtſetzten, war ich doch vor Erſtaunen 
über das Wunder dieſes himmliſchen königlichen Jüng— 
lings ſo ergriffen, daß ich nahe daran war, vor ihm 
hinzuſinken und ihn anzubeten. — 

Anfang November Fliegender Holländer und Auf— 
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führung meiner Fragmente (mit Schnorr) — Frühjahr: 
Triſtan. 1867 Sommer: Nibelungenring. 

Tauſend Grüße! 

Von Herzen 


der Ihre 
R. Wagner. 
Freundin! 
Zwei Worte zu Ihrer Orientirung! — Meine Er⸗ 


widerung!) kennen Sie: hier iſt ſie nochmals. Sie ent⸗ 
hält eine Unaufrichtigkeit: Die Darſtellung der Beſchränkt⸗ 
heit meines Verhältniſſes zum Könige. Für mein Be⸗ 
dürfniß der Ruhe wünſchte ich ſehnlich, es wäre ſo. Die 
wunderbar tiefe, fataliſtiſche Neigung des Königs zu 
mir. — Entſage ich (um meiner Ruhe willen) den Rech⸗ 
ten, die ſie mir gibt, ſo begreife ich noch nicht, wie ich 
es vor meinem Herzen, meinem Gewiſſen anfangen ſoll, 
mich den Pflichten zu entziehen, die ſie mir auferlegt. 
Sie errathen, daß, was man öffentlich gegen mich hetzt, 
nur Werkzeuge ſind: dieß hat keine Bedeutung, und die 
Verleumdung ſpielt bereits ihr letztes verzweifeltes Spiel. 
Aber die Anläſſe? Nun muß ich ſchaudern, wenn ich 


1) Zur Erklärung dieſes Briefes dient der von Rich. 
Wagner ſelbſtgeſchriebene Artikel: »Rich. Wagner und die öffent⸗ 
liche Meinunge in Nr. 50 der »Allgemeinen Zeitungs vom 
20. Februar 1865. 
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nur an meine Ruhe denkend, mich in die hierfür ge— 
deihlichen Schranken zurückziehen will, um ihn — 
ſeiner Umgebung zu überlaſſen. — 

Mir bangt es in tiefſter Seele, und ich frage mei— 
nen Dämon: warum mir dieſer Kelch? — Warum da, 
wo ich Ruhe und ungeſtörte Arbeitsmuße ſuchte, in eine 
Verantwortlichkeit verwickelt werden, in welcher das Heil 
eines himmliſch begabten Menſchen, vielleicht das Wohl 
eines Landes, in meine Hände gelegt iſt? — Wie hier 
mein Herz retten? Wie dann noch Künſtler ſein ſollen? 
— Ihm fehlt jeder Mann, der ihm nöthig 
wäre! — Dieß, dieß iſt meine wahrhafte Beklemmung. 
Das äußere Spiel der Intrigue, rein nur darauf be— 
rechnet, mich außer mich zu bringen, um mir eine In— 
diskretion zu entlocken, zerfällt leicht in ſich. Aber 
welcher, gänzlich meiner Ruhe mich für immer entrei— 
ßenden Energie, bedürfte ich, um meinen jungen Freund 
für immer ſeiner Umgebung zu entreißen! — Er hält 
treu, rührend ſchön zu mir und ſchließt ſich für jetzt 
gegen Alles ab. — 

Was ſagen Sie zu meinem Schickſal? — Meine 
Sehnſucht nach der letzten Ruhe iſt unſäglich: mein Herz 
kann dieſe Schwindel nicht mehr ertragen! — 

Herzlicher Gruß an Wille! 

Ganz Ihr treuer 


Rich. Wagner. 
München, 26. Febr. 1865. 
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Liebſte Freundin! 


Ein Wunder! Ich hab' wirklich eine Stunde Ruhe 
und Stimmung, die ich zu einem Dutzend Briefe be— 
nutze. Der Ihrige kommt ſo eben an: alſo 2 bis 3 
Zeilen müſſen Sie auch bekommen, das verſteht ſich, 
trotzdem mir Coſima verſprochen, auch Ihnen in meinem 
Namen zu ſchreiben. — Das iſt Ihnen doch gewiß un- 
möglich, zu glauben, ich hätte in dieſer Zeit Ihrer 
nicht täglich mit Dank, Liebe und Trauer gedacht? — 
Gewiß nicht! Jeder Grashalm in meinem Garten ruft 
mir das Ergrünen des Ihrigen vorm Jahre zurück. 

Nun denn — kommen Sie! Sehen Sie, Ihr 
Mann iſt's, der mir zuruft, ich möchte Ihnen tüchtig 
zureden! Ei! Wie ſchön iſt das — wie herzlich mußte 
ich über Wille lachen! — 

Ja, kommen Sie! 15., 18. und 22. Mai ſind 
die drei Hauptvorſtellungen. Sie werden wundervoll, 
wie nie etwas erlebt wurde. Dazu mußte ich leiden, 
um das zu erleben! Von der Herrlichkeit der beiden 
Schnorr's können Sie ſich keinen Begriff machen! Alle 
Kraft ihres Lebens konzentrirt ſich zu dieſer einen 
Leiſtung, die ſie nun mit voller künſtleriſcher Würde 
bewältigen. — Mein Aufſatz ſchildert die Schönheit der 
Umſtände, unter denen ich jetzt mein Werk zu Tage 
fördere, noch viel zu matt. Von der Göttlichkeit meines 
jungen Königs kann kein Hymnus erſchöpfend ſingen. 
Hier iſt Alles wie ein Märchentraum; man kann es 
nicht glauben, daß ſolch Schönes, Tiefes und Erhabenes 
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plotzlich in das Menſchenleben treten konnte. Und wie 
weiſe iſt er, ohne im mindeſten es zu wiſſen. Aber 
viel Trauer ſchwebt über uns: die furchtbare Gemeinheit 
der Umgebung und aller Umſtände, — und Alles doch 
weiſe, mit ganz unfehlbarem Inſtinkt von ihm beherrſcht. 
— Gott, — wenn der gedeiht und geräth! Dann end— 
lich hat die deutſche Nation einmal das Vorbild, deſſen 
ſie bedarf — ein anderes als Friedrich II. 

Alle meine Befürchtungen löſten ſich leicht durch 
Seine unnachahmliche Sicherheit des Gefühles. Nichts 
ſchadet ihm — er iſt geweiht. — 

Die herzlichſten Grüße an Wille! Schämen Sie 
ſich — und kommen Sie, es wird ſich der Mühe ver— 
lohnen! 

Von ganzem Herzen 

Ihr 
R. Wagner. 
31. April 1865. 


München, 26. Sept. 1865. 


Sagen Sie, liebe Freundin, wie war es Ihnen 
möglich, dieſen Sommer ſo an mir vorüberzugehen? 
Wie oft wollte ich ſchon dieſe Frage an Sie richten! 
Vor Staunen kam ich immer noch nicht dazu. — Es 
war Ihnen möglich, ſelbſt dem Zureden Ihres Mannes 
keine Folge zu geben! So haben Sie denn furchtbare 
und wunderſame Epochen meines Lebens in innigſter 


— 142 — 


Vertrautheit, dicht in und mit mir verlebt, mit mir ge— 
fühlt und gelitten, um mich plötzlich auf einem wichtigen 
Höhepunkte gänzlich zu verlaſſen! — Wie wunderbar! 
Was gibt es da wieder nachzudenken! — 

Was ſoll ich Ihnen nun von mir melden? — 

Ich ſprach von einem »wichtigen Höhenpunkte “: 
ich ſagte nicht, einem »freudigen«. Daß auch hier, auf 
dieſer Höhe eigentlich nur Peinen und Leiden für mich 
zu empfinden waren, — ahnten Sie dieß vielleicht, 
und fühlten Sie ſich ſelbſt zu leidend, um mir Ihr Mit⸗ 
leid zu ſchenken? — 

Ich hatte eine kurze Zeit, in welcher ich wirklich 
zu träumen glaubte, ſo wunderſchön war mir zu Muthe. 
Es war dieß die Zeit der Proben des Triſtan“. 

Zum erſten Mal in meinem Leben war ich hier 
mit meiner ganzen vollen Kunſt wie auf einem Pfühl 
der Liebe gebettet. So mußte es einmal ſein! Edel, 
groß, frei und reich die Anlage der ganzen Kunſtwerk— 
ſtatt: ein wunderbar, vom Himmel mir beſchiedenes 
Künſtlerpaar, innig vertraut und liebevollſt ergeben, be— 
gabt zum Erſtaunen. Meinen treuen Schutzengel, immer 
ſchön und ſegnend über mir ſchwebend, voll kindlichem 
Jubel über meine Zufriedenheit, meine Freude am 
wachſenden Gelingen: unſichtbar immer anordnend, was 
mir diente, entfernend, was mir hinderlich war. Wie 
ein Zaubertraum wuchs das Werk zur ungeahnten Wirk⸗ 
lichkeit: die erſte Aufführung — ohne Publikum, nur 
für uns — als Generalprobe ausgegeben, glich der 955 
füllung des Unmöglichen. 
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Das Gefühl des Traumes verließ mich nie: ich 
ſtaunte und ſtaunte — wie dieß zu erleben möglich ſei! 
— Dieß war der ſchöne Höhepunkt und doch ver— 
bittert durch — Abweſenheiten! — Wirklich: ver— 
bittert! Wie kleinlich kommt Ihr mir Alle vor, die Ihr 
dieſer — Aufregung ausweichet! — 

Von da an — nur noch reines Leiden. Da ich 
nun einmal auf den ſogenannten „Erfolgs nicht eigent— 
lich achte, waren mir alle von nun an ſo geltenden Ex— 
perimente vor dem Publikum nur ſtörend und herab— 
würdigend. In der vierten Aufführung erfaßte mich — 
im letzten Akte — das Gefühl des Frevels dieſer uner— 
hörten Leiſtung: ich rief: dieß iſt die letzte Aufführung 
des Triſtan und nie wieder darf er gegeben werden. 
Nun iſt's in Erfüllung gegangen. Mein herrlicher 
Sänger verließ uns jubelnd, froh und ſelig vor Stolz 
und Wohlgefühl. Acht Tage darauf jagte ich nach 
Dresden, um ſeiner Beerdigung beizuwohnen: Sprin— 
gende Gicht hieß der Dämon, der ihm von dem Knie— 
gelenk in das Gehirn gefahren war. Da lag er. — 
Seitdem ſieht es traurig mit mir aus. Ich war ein— 
ſam in den hohen Bergen und nun bin ich einſam hier. 
Ich kann Niemand mehr ſprechen und gelte immer für 
verreist. Die wundervolle Liebe des Königs hält mich 
im Leben: er ſorgt für mich, wie noch nie ein Menſch 
für den andern ſorgte. Ich lebe in ihm auf, und will 
ihm meine Werke noch ſchaffen. Für mich lebe ich wirk— 
lich eigentlich nicht mehr. Doch hält Er eben mir Alles 


=. YA 


fern, was mich an das Leben und die Wirklichkeit er— 
innert: ich kann nur noch träumen und ſchaffen. 

So geht es und wird es gehen. Meine Arbeits- 
luſt verſchlingt mein ganzes Gedenken. Die Nibelungen 
werden nun vollendet: ein Parzival iſt ſchon entworfen. 
Es iſt Alles wundervoll, traumhaft: ſonſt wäre Alles 
tödtlich ſchmerzhaft. 

Nun melden Sie mir von Sich. — Tauſend Grüße, 
liebe, traute Freundin! Gedenken Sie denn noch Ihrer 
Prophezeiungen? Ja, daran liegt es nicht: was da er— 
füllt werden konnte, das iſt erfüllt, wie nie etwas er⸗ 
füllt ward — ſchöner als jeder Traum. Und Sie 
wollten nicht einmal der Stätte dieſes Traumes nahen? 

Sei Alles ſchönſtens und beſtens gegrüßt von 

Ihrem 
Richard Wagner. 


Genf. Campagne des $Artichauts« 
26. Dez. 1865. 


Theure, verehrte Freundin! 


Sie ſehen, ich nehme Alles ernſt, und erwarten 
gewiß auch, daß ich bei dem Ernſte meines letzten 
Briefes an Sie verbleibe. Haben Sie treuen, tiefge⸗ 
fühlten Dank für Ihre Antwort. Ich wartete nur die 
von Ihnen mir angemeldete Zeit Ihrer Rückkehr nach 
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Mariafeld ab, um Ihrer Aufforderung gemäß Ihnen 
nochmals zu ſchreiben, welches mein letzter Entſchluß ſei. 
— Ich bleibe, was ich war. — 

Ueber meine Münchener Beziehungen kann ich Ihnen 
wenig ſagen: Die Lügendünſte müſſen Sie ſich ſelbſt 
klären können, wenn Sie ſehen wollen. Ich nehme 
eben Alles ernſt, und von Klugheit kann bei mir keine 
Rede ſein. Jetzt gilt es, dem jungen König etwas Zeit 
zu laſſen, damit er das Regieren und Herr-Sein nun 
ein wenig lerne. Die Schule der jetzigen Leiden wird 
für ihn gut ſein. Seine zu große Liebe zu mir machte 
ihn für Alles Umſchauen nach anderen Verhältniſſen 
blind: ſo war er leicht zu täuſchen. Er kennt Niemand, 
und — muß nun erſt Leute kennen lernen. Doch 
hoffe ich für ihn. Wie ich ſeiner Liebe ewig gewiß bin, 
vertraue ich auch auf die Entwicklung ſeiner herrlichen 
Anlagen. Er hat nur noch etwas mehr Menſchen ken— 
nen zu lernen. Dann wird er ſchnell das Rechte treffen. 

Schicken Sie mir „Felicitas“ und halten Sie meine 
Bitte darum für keine Schmeichelei! — 

Leben Sie wohl! Viele Grüße an Wille. 

Ihr 
Richard Wagner. 


Wenn ich den letzten zwei Briefen Wagner's, 
dem einen aus München vom September 1865, 


dem andern aus Genf vom December desſelben 
Eliza Wille, Fünfzehn Briefe R. Wagners. 10 
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Jahres, einige Worte hinzufüge, ſo iſt es, weil aus 
dieſen Briefen hervorgeht, unter welchen raſch 
wechſelnden ſchwierigen Verhältniſſen Wagner in 
München gelebt hat, ſo daß er gern einen Ruhe— 
punkt ſuchte, um kleinlichen Quälereien aus dem 
Wege zu gehen und, wie er ſich ausdrückte, »die 
Lügendünſte« ſich klären zu laſſen, die ſich nur zu 
leicht um ihn ſammelten. — 

Wagner's Brief aus Genf traf mich in Ham⸗ 
burg und beunruhigte mich durch ſeinen Inhalt. 
Ich kannte München nicht, aber ich wußte, daß 
auch die vom König Max begünſtigten Gelehrten 
und Dichter Norddeutſchlands den Münchnern un⸗ 
ſympathiſch geweſen waren. Ernſthafter, tiefer— 
gehend ſchien mir die Abneigung Vieler gegen den 
außerordentlichen Mann, über welchen jetzt die 
königliche Gunſt Glück und Glanz nur zu reichlich 
ausgegoſſen hatte. 

Es war mir von vorneherein bedenklich ge— 
weſen, daß Alles faſt beängſtigend hoch auf die 
Spitze getrieben worden war und keine innere 
Sicherheit des Beſtehens bot. Ich war darum der 
Einladung Wagner's zur Vorſtellung von »Triſtan 


BE 5 


und iolde« nicht gefolgt; ich hatte ihn in Starn— 
berg nicht beſucht und konnte auch jetzt nicht das 
richtige Wort finden, um an Wagner zu ſchreiben, 
was mir auf dem Herzen lag, nämlich, daß er 
nicht der Mann ſei, um dem jungen Monarchen 
ins Bewußtſein zu bringen, daß Kunſt und Poeſie 
nicht das höchſte Ziel königlicher Gedanken ſein 
dürfen, ſondern daß derjenige, der berufen iſt, 
ein Volk im Herzen zu tragen und deſſen Rechte 
ſich ins Gewiſſen zu ſchreiben, ſchwerere und ernſtere 
Pflichten auf ſich habe. Ich weiß nicht, ob dieſes 
Mal mein Brief in dieſem Sinne zu Stande ge— 
kommen, und ob derſelbe in Wagner's Hände ge— 
langt iſt. Eine Antwort habe ich jedenfalls nicht 
von ihm erhalten, und während der drei Monate, 
die ich in Hamburg blieb, weil mein Vater ſehr 
leidend war, haben wir einander kein Lebenszeichen 
gegeben. 

Als ich im Frühling wieder zu Hauſe war, 
erfuhr ich, daß Wagner nach München zurückgekehrt 
ſei, und daß der König ſich für die Idee, in der 
Nähe Münchens ein Theater zur Aufführung ſeiner 
Muſikdramen zu bauen, ſich intereſſire. Semper 

10* 
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hatte nach Wagner's Plan und Anlage einen Riß 
entworfen, grandios und im reinen Styl, wie er 
ſeine Bauwerke zu ſchaffen liebte. 

Es war im Beginn jenes Sommers ſchwüle 
Zeit in Deutſchland: der Krieg zwiſchen Preuß en 
und Oeſterreich lag in der Luft, und noch mehr 
als vor dem Krieg an ſich ſchreckte man zurück vor 
dem Gedanken eines Bruderkampfes, der zu Deutſch— 
lands Einigung führen ſollte. 

In der Höhe des Sommers war Wille nach 
Luzern gereiſt, wo Wagner ſich zeitweilig aufhielt 
und Semper ihm den Grundriß zum projectirten 
Theaterbau vorlegte. Er traf die Herren beiſam— 
men, als er Wagner zu bewegen ſuchte, durch ſeinen 
Einfluß auf den König von Bayern dieſen dahin 
zu bringen, daß er neutral bleibe und ſeine Ver— 
mittlung zwiſchen Oeſterreich und Preußen anbiete 
Wagner, damals voll Widerwillen gegen Bismarck 
und Preußen, weigerte ſich, und ſagte, er habe in 
politiſchen Dingen gar keinen Einfluß auf den 
König, der, „wenn er (Wagner) von dergleichen 
anfange, in die Höhe blicke und pfeife!“ — Er er— 
zählte jetzt von der überſtrengen Erziehung, die 
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König Mar feinen zwei Söhnen und vorzüglich 
dem künftigen Thronerben habe angedeihen laſſen. 
Semper, der bei dieſer Unterredung zugegen ge— 
weſen, hatte von derſelben geſprochen, und Wille 
wurde durch ein Luzerner katholiſches Blatt mit 
Schärfe angegriffen. 


Ich laſſe jetzt einige Jahre vorübergehen, in 
denen der briefliche Verkehr zwiſchen Wagner und 
Mariafeld gleichſam eingeſchlafen ſchien. Vieles 
mag ſich in dieſer Zeit für Wagner ereignet haben: 
Vieles hatte ſich auch in unſerm Leben verändert. 
Während mehrerer Jahre hatte die zunehmende 
Kränklichkeit meiner Eltern mich viele Monate dem 
eigenen Heim entzogen. Nach dem Tode beider 
Eltern brachten wir zwei Winter in Italien zu. 
Leid und Freud hatten in Mariafeld ſich abgelöſt. 
Mein älteſter Sohn hatte ſich verheirathet und mir 
die liebliche Tochter ins Haus gebracht, welche mir 
bisher gefehlt. 

Wagner indeß hatte jeine »Meiſterſinger« voll— 
endet, und im Juni 1868 ſollte die Vorſtellung 
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eines Werkes ſein, das faſt unter meinen Augen 
entſtanden war. Frau von Bülow hatte in Wag— 
ner's Namen uns zu dieſer Vorſtellung eingeladen, 
Freunde Wagner's aus Nähe und Ferne hatten 
ihr Erſcheinen zugeſagt. Es traf ſich, daß ich dies— 
mal, vom Beſuch meiner Schweſter in Schleſien 
heimkehrend, über München reiſen konnte, und es 
machte mir Freude, den Freund wieder zu begrüßen. 

Die Vorſtellung fiel glänzend aus; Bülow 
hatte, obgleich halb krank, nach Sinn und Geiſt 
des Meiſters das Orcheſter mit höchſter Energie 
dirigirt. Der König, der in der großen Mittelloge 
ſaß, hatte den Dichter-Componiſten zu ſich hinauf— 
befohlen. „Es ſoll der Dichter mit dem König 
gehen. 

Nach dem erſten Akte wurde Wagner enthuſia— 
ſtiſch gerufen, aber er erſchien nicht auf der Bühne: 
er hatte den Weg dahin nicht finden können. Die 
Vorſtellung ging weiter, und als ſie beendet war 
und der Enthuſiasmus wieder nach dem Schöpfer 
ſo großen Genuſſes ſtürmiſch verlangte, hatte Wag— 
ner auf Befehl des Königs, an deſſen Seite er ge— 
ſeſſen, ſich erhoben, und von der königlichen Loge 


— 151 — 


aus ſich gegen das Publikum verbeugt. Die Form— 
loſigkeit erſchreckte mich und that mir weh; indeſſen 
der König hatte befohlen, der Dichter gehorcht! 

Wagner wohnte damals im erſten Stocke des 
Hauſes, welches die Familie Hans von Bülow's 
inne hatte. Ich blieb nur einen Tag in München, 
denn der Freund war ganz umringt und im Mittel— 
punkt ſeiner künſtleriſchen Umgebung, vielleicht auch 
nicht ohne Unruhe über die Wirkung der Vorfälle 
des letzten Abends; ich fühlte mich darum nicht 
veranlaßt, länger in München zu verweilen. 

Ich weiß nicht, ob nicht in Folge dieſes Er— 
eigniſſes Wagner bald nachher ſich entſchloſſen hat, 
München zu verlaſſen und in Tribſchen am Luzerner 
See Wohnung zu nehmen. 

Es liegt Alles ſo weit zurück, daß Manches 
meinem Gedächtniß entſchwunden iſt. Ueber die 
Beweggründe ſeiner Ueberſiedelung hat Wagner 
nicht mit uns geſprochen, als er einmal von Trib— 
ſchen aus nach Mariafeld kam und in alter Wärme 
und Herzlichkeit einige Tage bei uns zubrachte. 
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Ich komme jetzt an eine Stelle, wo ich drei 
Briefe Wagner's ſtatt meiner reden laſſe. Einer 
dieſer Briefe iſt das Begleitſchreiben bei Zuſendung 
einer Broſchüre und zeigt die Liebenswürdigkeit 
des Abſenders, der ſich der alten Freundin ins 
Gedächtniß rufen will. Die zwei andern Briefe 
führen uns an die ſchöne Stelle, wo Friede und 
Glück ungetrübt und rein für Wagner erblüht 
waren. Während einiger Jahre der Zurückgezogen— 
heit und Weltentfremdung war in Wagner's Seele 
und in ſeinem Herzen das Glück gereift, das ihm 
lebenslang gefehlt hatte. Es wurde erzählt, daß 
während der Meiſter der Töne mit ſeiner Freun— 
din und deren Kindern in Tribſchen weilte, ein 
hoher Gaſt incognito jein Friedensaſyl bejucht 
habe. & 


Liebe verehrte Freundin! 


Ihr treuer guter Brief hat mich ſehr erfreut. — 
Nach einem vor 2 Jahren von Ihnen uns gegebenen 
Verſprechen hatten wir ſeither einen längeren Beſuch 
von Ihnen in Tribſchen zu erwarten. Ich hoffte den 
vorigen Sommer lange auf die Erfüllung, und war 
nicht ungeneigt, mir unfröhliche Gedanken über Ihr Aus: 
bleiben zu machen. 
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Seitdem habe ich mein Aſyl nicht mehr verlaſſen, 
und gedenke wohl Jahre lang ohne Weichen hier zu 
verbleiben, feſt entſchloſſen, nur noch meinen Arbeiten, 
nicht aber mehr aufreibenden und fruchtloſen Bemühun— 
gen nach Außen mich hinzugeben. Gegenwärtig bin ich 
über der Vollendung des 1858 unterbrochenen Sieg 
fried« her. — | 

Meine troſtreiche edle Freundin iſt ſeit länger be- 
reits mit ihren Kindern bei mir. Wir ſehen Niemand, 
gern aber würden wir Sie begrüßen. 

Ihr Gruß that mir wohl. Behalten Sie mich lieb 
und ſeien Sie heiter. Sie verdienen eine ſchöne Krone. 

Von Herzen der 

Ihrige 
Richard Wagner. 
Tribſchen, 25. Mai 1868. 


Liebe verehrte Freundin! 


Ich bin ſo frei durch die Ueberſendung einer neuen 
Broſchüre von mir — dießmal über das Dirigiren« 
mich in Ihr Gedächtniß zurückzurufen. — Sie wird 
manches darin intereſſiren. Vielleicht aber erregt man— 
ches darin auch — wenn wohl auch nicht bei Ihnen — 
ſo doch anderswo in Zürich ein kleines Aergerniß, weß— 
wegen ich das Büchelchen nach anderer Seite hin zu— 
rückhalte. 
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Sie ſehen, ich bleibe immer dabei, und verliere den 
Muth nicht, wenn auch jede Hoffnung. 
Mit den herzlichſten Grüßen und den dankbarſten 
Erinnerungen f 
Ihr getreuer 
Richard Wagner. 


Luzern, 26. März 1870. 


Liebe, verehrte Freundin! 


Das brauche ich Ihnen wohl nicht zu ſagen, welche 
Freude uns Ihr Brief und Ihre Einladung gemacht 
haben! — Gewiß werden wir kommen, denn Sie ſollen 
die Erſten ſein, denen wir uns als Vermählte vorſtellen. 
In dieſen Stand zu gelangen hat es eine große Ge— 
duld gekoſtet: was ſeit Jahren unerläßlich war, ſollte 
ſich erſt unter Leiden jeder Art zur Löſung bringen. 
Seit ich Sie zuletzt in München ſah, habe ich mein 
Aſyl nicht mehr verlaſſen, in das ſich ſeitdem auch Die, 
jenige flüchtete, welche zu bezeugen hatte, daß mir wohl 
zu helfen ſei, und das Axiom ſo manches meiner Freunde, 
mir ſei nicht zu helfen,“ unrichtig war. Sie wußte, 
daß mir zu helfen ſei, und hat mir geholfen: Sie hat 
jeder Schmach getrotzt und jede Verdammung über ſich 
genommen. Sie hat mir einen wunderbar ſchönen und 
kräftigen Sohn geboren, den ich kühn „Siegfried“ nen- 
nen konnte: der gedeiht nun mit meinem Werke, und 
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giebt mir ein neues, langes Leben, das endlich einen 
Sinn gefunden hat. — 

So behalfen wir uns denn ohne »Welt«, der wir 
uns gänzlich entzogen hatten. Da hat ſich denn nun 
Aechtes bewährt, und rührender als der Gewinn neuer 
Freunde, war uns die Treue alter. Meine Schweſter, 
Ottilie Brockhaus, beſuchte uns bereits im vorigen Spät— 
ſommer mit ihrer Familie: ich hätte ſie gern dabei ge— 
wünſcht. Nun bringt Sie uns aber der Johannistag. 
Seien Sie uns herzlich gegrüßt! 

Nun aber hören Sie: mögen Sie es gerecht und 
ſinnvoll finden, daß wir Ihrer Einladung erſt nach— 
kommen, wenn ich Ihnen die Mutter meines Sohnes 
auch als meine angetraute Gattin zuführen kann. Dieß 
iſt nun endlich nicht mehr fern und wir hoffen noch 
vor dem Fallen des Laubes in Mariafeld einzuſchreiten. 
Aber nun bewähren Sie Ihre Freundſchaft ganz, und 
kehren Sie mit den vortrefflichen Ihrigen recht, recht 
bald zuvor noch bei uns auf Tribſchen ein. Haben Sie 
Enkel, ſo bringen Sie die auch mit; hier treffen Sie 
eine zahlreiche Jugend, welche ſich um ihre Mutter und 
zugleich Lehrerin und Erzieherin munter ſchaart. Außer— 
dem vielleicht ſonſt noch Manches, was Ihnen Freude 
macht. 

Wie tief und ernſtlich würden wir uns freuen, 
wenn Sie ſich recht bald anmeldeten! Jeder Tag iſt 
uns recht, wir ſind ſtets bereit. — 

Sie haben mir es prophezeit, Edle! wiſſen Sie, 
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als Sie mich vor ſechs Jahren aus Ihrer Gaſtfreund— 
ſchaft entließen? Ich war elend. Sie aber ſahen mich 
an, und — weiſſagten mir, — Sie entſinnen ſich deſſen 
wohl! Nun Freundin! kommen Sie und überzeugen 
Sie ſich, daß Sie das rechte Herz zur guten Prophetin 
haben! 

Seien Sie geſegnet! Gedeihe Alles, woran Ihr 
großes ſchönes Herz hängt! Dieß mein Gegengruß! — 

Ihr | 
Richard Wagner. 
Tribſchen, 25. Juni 1870. 


Ich füge dem letzten der drei von mir mitge— 
theilten Briefe Wagner's hinzu, daß wir dem Be— 
ſuch der Vermählten in Mariafeld zuvorgekommen 
ſind, um ihnen zuerſt unſern Glückwunſch zu 
bringen. 1 

Es war an einem Sonntag, am 3. September 
1870, als wir die Fahrt nach Tribſchen unternah— 
men. Auf dem Züricher Bahnhof im Warteſaal 
war Alles in lebendigſter Erregung, — denn eben 
war die Kunde von dem Siege bei Sedan gekom— 
men, und daß der Kaiſer von Frankreich ſich als 
Gefangener dem Könige von Preußen ergeben 
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habe. — Das große Ereigniß erfüllte meinen 
Mann mit höchſter Freude, und ich theilte ſeine 
Gefühle. Aber nach Frauenart war ich doch wäh— 
rend der Eiſenbahnfahrt nach Luzern mit dem 
Nächſten beſchäftigt, und gedachte der Schmerzens— 
epiſode, in welcher Wagner vor ſechs Jahren in 
Mariafeld mir in Freundſchaft nahe getreten war 
und des raſchen Umſchwungs ſeines Schickſals, und 
wie das Glück ihn auserwählt hatte, und wie er 
jetzt von allen Dornen und Stacheln frei, die in 
München auf ſeinen Wegen lagen, ungehindert 
ſchaffen, arbeiten und nach eigenem Sinn glücklich 
ſein dürfe. Tief und treu durch Jahre des Kampfes 
und Ausharrens hatte ſich ſeine Liebe für die hoch- 
geartete, opfermuthige Frau bewährt, die er jetzt 
mit Stolz und Freude die Seinige nannte. Un— 
willkürlich kamen mir die Worte in den Sinn, 
welche Wagner dem » königlichen Freunde« gewid— 
met hat: 


Du biſt der holde Lenz der neu mich ſchmückte, 
Der mir verjüngt der Zweig' und Aeſte Saft — 
Es war Dein Ruf, der mich der Nacht entrückte, 
Die winterlich erſtarrt hielt meine Kraft. — 
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Wie mich Dein hehrer Segensgruß entzückte, 
Der Wonne⸗-ſtürmend mich dem Leid entrafft, 
So wand! ich ſtolz beglückt nun neue Pfade 
Im ſommerlichen Königreich der Gnade.« — 


Es war ein angenehmer Tag, den wir in 
Tribſchen an einem der lieblichſten Punkte des 
Vierwaldſtädter See's mit dem Freunde und deſſen 
liebenswürdiger Frau, umringt von ſchönen Kin— 
dern, verlebt haben. Es ließe ſich noch viel von 
jenem Tage, an dem ein ſchönes Familienfeſt ge— 
feiert wurde, erzählen. Nachdem die erſte lebhafte 
Begrüßung nach langer Trennung vorüber war, 
und mein Mann und Wagner über Sedan, über 
Bismarck und Napoleon ſich genügend ausgeſpro— 
chen hatten, ertönte aus der Tiefe des Gartens 
mir zur Freude eine ſanfte, herzerhebende Muſik, 
wie Wagner ſie zu ſchaffen verſtand. 


Und nicht nur dieſen erſten, ſondern manchen 
andern ſchönen Tag, ſogar in Winterkälte, trotz 
Eis und Schnee, während der erſten Monate des 
Jahres 1871 haben wir in Mariafeld, als wäre 
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alte Freundſchaft wieder neu geworden, mit Wag— 
ner und den Seinen verlebt. Mein älteſter Sohn 
mit ſeiner jungen Frau, meine Enkel, die Kinder, 
die aus Tribſchen mitgebracht wurden, mein jünge— 
rer Sohn und andere werthe Gäſte, die wie er 
aus Zürich kamen, bereiteten uns eine heitere Ge— 
ſelligkeit. In meinem Manne ſprudelte wie in 
Wagner der Quell geiſtigen Lebens friſch und 
freudig wie vor achtzehn Jahren, als ſie oft zu— 
ſammengekommen waren und Herwegh beiden 
werth geweſen. 

Zwiſchen Wagner's Frau und mir hatte ſich 
das angenehmſte Verhältniß geſtaltet: ich hatte die 
Empfindung, daß ſie mir gut ſei und ſich zu mir 
hingezogen fühle. Mir war ſie eine eigenthümlich 
merkwürdige Erſcheinung: Liszt's geniale Tochter 
war ihrem berühmten Vater ähnlich und dennoch 
wieder ſo ganz anders! Geiſt, Phantaſie und die 
Poeſie ihrer Seele befähigten ſie, die Lebensge— 
fährtin Wagner's zu ſein und ihm als verſtändniß— 
volle Begleiterin auf jede Höhe zu folgen, nach 
welcher ſein Genius ſtrebte. In ſeine Muſik ver— 
ſenkte ſie ſich mit andachtvoller Begeiſterung: die 
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Welt, in der er lebte, gehörte auch ihr! Wagner's 
Genius war erfinderiſch in zart empfundenen muſi— 
kaliſchen Huldigungen für ſie. In ihrem Hauſe 
war ſie ganz Frau und Mutter, für ihre Kinder 
die Lehrerin und Erzieherin, wie Wagner ſich gegen 
mich ausſprach. Ihr gebildeter Verſtand und der 
Tact der Frau, die Welt und Leben kennt, beleb— 
ten ihre Unterhaltung. 

Die Zeit, in der wir uns begegnet, war voll 
Ernſt und tiefer Bedeutung. Die Kämpfe und 
Siege der deutſchen Waffen — Unruhe und Sorge 
um Verwandte und Freunde, die verwundet im 
Spital lagen — tiefer Schmerz über Andere, die 
gefallen waren — die Größe der Ereigniſſe, die 
zum Abſchluſſe drängten — die lange Belagerung 
von Paris, — deutſche Fürſten und Könige, welche 
in Verſailles dem ſiegreichen Kriegsherrn des ge— 
einigten Deutſchlands die Kaiſerkrone aufs Haupt 
ſetzten: Alles, was in raſcher Folge geſchah, war 
ſo geſchichtlich groß, daß man ſich gleichſam ſelbſt 
erhöht fühlte und gewöhnlichen Erlebniſſen eine 
Art von Weihe gab. Ich erinnere mich, wie tief 
es uns ergriff, als an einem kalten Tage bei 
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ruhiger Luft der Kanonendonner von dem bela- 
gerten Belfort zu uns herüber hallte. 


Als nach völlig beendetem Kriege das deutſche 
Volk unter ſeinem glorreichen Kaiſer ſich zu fühlen 
begann in der Kraft des geeinigten Reiches, als 
Alles ſich regte und vorwärts ſtrebte, war es an 
der Zeit, daß auch Wagner ſich dem Vaterlande 
zuwende. Er konnte nicht in dem Stillleben ſeines 
Glückes, wie ich ihm gewünſcht hatte, ſeine »Miſſa 
Solemnis“ ſchreiben. Seine „Nibelungen“ waren 
vollendet und wollten jetzt an das Licht des Tages. 
Sie gehörten der Nation an, das deutſche Volk 
ſollte ſeine Götter, die Heldenſagen und Mythen 
ſeines uralten Urſprunges in lebensvoller Darſtel-⸗ 
lung von der Bühne herab kennen lernen. So 
meinte Wagner. Ihn begeiſterte die Idee, in Bay— 
reuth, im Mittelpunkte des großen Vaterlandes 
unter dem Scepter des Königs von Bayern dem 
aus allen Gauen Deutſchlands zuſammenſtrömenden 


Volke olympiſche Feſte zu bereiten, wie die moderne 
Eliza Wille, Fünfzehn Briefe R. Wagners. 11 
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Menſchheit ſie braucht in Muſik und Poeſie unter 
Mitwirkung aller Künſte. 

Dergleichen hatte er mehr als einmal gegen 
uns ausgeſprochen, ehe er in Begleitung ſeiner 
Frau nach Deutſchland reiſte, um das Terrain zur 
Ausführung ſeiner Ideen, wenn ich mich ſo aus— 
drücken darf, zu ſondiren. 


Wir hatten einige Wintermonate des Jahres 
1872 in Italien zugebracht und kamen froh wieder 
nach Hauſe, um das Hochzeitsfeſt unſeres zweiten 
Sohnes zu feiern. Da erfuhren wir, daß Wagner 
mit der ihm eigenen Energie alle vorbereitenden 
Schritte zu ſeiner Ueberſiedlung nach Bayreuth be- 
reits gethan habe, und daß er bald nicht mehr in 
unſerer Nähe weilen werde. 

Noch einmal kamen wir zuſammen, ehe die 
Freunde von der Stätte ſchieden, in der ſie ihr 
Glück und ihren Frieden gefunden hatten! — 
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Wagner's Leben in Bayreuth, das Große, das 
er erſtrebt und mit ſeinen Feſtſpielen zur Erſchei— 
nung gebracht hat, der Ruhm ſeiner Werke und 
die ſieghafte Kraft ſeines Genius gehören nicht in 
den Rahmen meiner Darſtellungen. Meine Mit— 
theilungen beſchränken ſich auf das, was ich mit— 
erlebt habe und was, auf freundſchaftlichen Ge— 
fühlen ruhend, durch harmloſe Erzählungen aus 
dem Privatleben zur Erläuterung der Briefe, und 
vielleicht zur Charakteriſtik Wagner's beiträgt. 


Berlin. 


Druck von Martin Oldenbourg 5 
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Güßfeldt, Paul. Der Montblanc. Studien im Hochgebirge, 
vornehmlich in der Montblanc⸗Gruppe. 1894. gr. 8. Eleg. 
— Kaiſer Wilhelms II. Reiſen nach Norwegen in den 


Jahren 1889—1892 Zweite Auflage. 1892. gr. 8°. Eleg. 


— Reiſe in den Andes von Chile u. Argentinien. 1888. gr. 86. Eleg. 
Haeckel, Ernſt. Indiſche Reiſebriefe Vierte Auflage. 


1903. gr. 8°. Eleg. 
Heilborn, Ernft. Der Samariter. Roman. 1901. 8°. Eleg. 
— Ring und Stab. Zwei Erzählungen. 1905. 8°. Eleg. 
Heine, Anſelm. Auf der Schwelle 

Studien und Erzählungen. 1900. 80. Eleg. 
— Drei Novellen. 1896. 8°. Eleg. 
— Unterwegs. Novellen. 1897. 8°. Eleg. 


Hillern, Wilhelmine von, geb. Birch Die Geier Wally. 
Eine Geſchichte aus den Tyroler Alpen. Siebente 


Auflage. 1901. 8°. Eleg. 


— Und ſie kommt doch! Erzählung aus einem Alpenkloſter 
des dreizehnten Jahrhunderts. Fünfte Auflage. 1903. 8°. Eleg. 
Hoechſtetter, Sophie. Dietrich Lanken. Aus einem ſtillen 
Leben. Roman. 1902. 8. Eleg. 
— Er verſprach ihr einſt das Paradies. Novelle. 1904. 8°. Eleg. 


Hoffmann, Hans. Allerlei Gelehrte. Humoresken. Zweite 


Auflage. 1898. 8°. Eleg. 
— Aus der Sommerfriſche. Kleine Geſchichten. 1898. 8°. Eleg. 


— Geſchichten aus Hinterpommern. Vier Novellen. Dritte 
Auflage. 1905. 8°. Eleg. 
— Das Gymnaſium zu Stolpenburg. Novellen. Vierte 


Auflage. 1903. 8°. Eleg. 
— Der Herenprediger und andere Novellen. 1883. 8. Eleg. 
— Neue Korfugeſchichten 1887. 8°, Eleg. 
— Im Lande der Phäaken. Novellen. 1884. 8°. Eleg. 
— Landſturm. Erzählung. Dritte Auflage. 1903. 89. Eleg. 
— Irrende Mutterliebe Zwei Novellen. 1900. 8°. Eleg. 
— Der eiſerne Rittmeiſter. Roman. 2. Auflage. 2 Bände. 
1900. 8°. In 2 Bdn. eleg. 
— Ruhm. Novelle. 1891. 8°. Eleg. 
Tante Fritzchen. Skizzen. 1899. 8°. Eleg. 
— Unter blauem Himmel. Novellen. Zweite Auflage. 
1900. 8°, Eleg. 


— Von Frühling zu Frühling. Bilder und Skizzen. Dritte 
Auflage. 1898. 8°. Eleg. 
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Hoffmann, Hans. Von Haff und Haſen. Neues von Tante 
Fritzchen. Skizzen. 1903. 80. 
- Wider den Kurfürſten. Roman. Drei Bände. 1894. 8 


Eleg. geb. 4 — 


In 3 Bdnu eleg. geb. 18.— 


Hübner, Graf Joſeph Alexander von. Neun Jahre der 
Erinnerungen eines öſterreichiſchen Botſchafters in 
Paris unter dem zweiten Kaiſerreich 1851 —1859. 
Zwei Bände. Gr. 8“. 1904. 

Fahne, Max. Geſchichtliche Aufſätze. 1903. gr. 8°. 

Yanfen, Günther. Großherzog Carl Alexander von Sachſen 
in ſeinen Briefen an Frau Fanny Lewald-Stahr 
(1848 bis 1889). 1904. 8°. 

— Nordweſtdeutſche Studien. Geſammelte Aufſätze. 
1904. 8°. 

Jenſen, Wilhelm. Eddyſtone. Novelle. Zweite Auflage. 
1894. 8°, 

— Karin von Schweden. Sechzehnte Auflage. 1905. 8°. 

Kraus, Franz Xaver. Eſſays. Erſte Sammlung. 1896. gr. 8°. 

— Eſſays. Zweite Sammlung. 1901. gr. 8°. 

Kurz, Iſolde. Von dazumal. Novellen. 1900. 8°. 

Lenburg, Wolfgang. Oberlehrer Müller. Mit Zeichnungen 
von Joſeph Sattler. 1899. 8°. 

Leut, Gertrud. St. Quirein in den Wieſen. Novelle. 
1905. 8”. 

Lenz, Max. Zur Kritik der „Gedanken und Erinnerungen“ 
des Fürſten Bismarck. 1899. 8°. 

— Die großen Mächte. 

Malade, Theo. Geſchichten von der Scholle. Zweite ver— 
mehrte Auflage. 1905. 8°. 

Marcks, Erich. Fürſt Bismarcks Gedanken und Erinne⸗ 
rungen. Verſuch einer kritiſchen Würdigung. 1899. 8°. 


Meinhardt, Adalbert. Allerleirauh. 1900. 8°. 

— Heinz Kirchner. Aus den Briefen einer Mutter an ihre 
Mutter. Dritte Auflage. 1901. 8° 

— Das Leben iſt golden. Drei Novellen. 1897. 8°. 

— Mädchen und Frauen. 1903. 8°. 

— Mimen. Moderne Zwiegeſpräche. 1895. 8°. 

— Reiſenovellen. 1885. 80. 

— Stillleben. 1898. 8°. 

— Frau Hellfrieds Winterpoſt. 1904. 80. 


Eleg geb. 16.— 


Eleg. geb. 


Eleg. geb. 


Eleg. geb. 


Eleg. geb. 


5.50 


5.50 
6.50 
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Meyer, Betſy. Conrad Ferdinand Meyer. In der Er⸗ 


innerung ſeiner Schweſter Betſy Meyer. 1903. 8“. Eleg. | 


Moltke, Feldmarſchall Graf Moltkes Briefe aus Rußland. 


Vierte Auflage. 1893. 8°. Eleg. 


— Wanderbuch. Handſchriftliche Aufzeichnungen aus dem 
Reiſetagebuch von H. Graf Moltke, General-Feld⸗ 


marſchall. Sechste Auflage. 1892. 8°, Eleg. 
Müller, Friedrich Max. Das Pferdebürla. Tagesfragen. 
1899. 80. Eleg. 


Pierſon, William. Preußiſche Geſchichte. Achte, ver⸗ 


mehrte Auflage. Zwei Bände. 1903. gr. 8°. In 2 Bdn. eleg. 
Raff, Helene. Modellgeſchichten. 1902. 8. Eleg. 
— Die Braven und die Schlimmen. 1904. 8°. Eleg. 
Reinke, J. Die Welt als Tat. Umriſſe einer Weltanſicht 
auf naturwiſſenſchaftlicher Grundlage. Dritte Auflage. 
1903. gr. 8°. Eleg. 
Einleitung in die theoretiſche Biologie. 1901. gr. 8°. 
Mit 83 Abbildungen im Text. Eleg. 
Rodenberg, Julius. Bilder aus dem Berliner Leben. 
3. wohlfeile Ausgabe. Drei Bde. 1891. 89. In 2 Bde eleg. 


— Erinnerungen aus der Jugendzeit. Zwei Bände. 1899. 89. Eleg. 


— Eine Frühlingsfahrt nach Malta. Mit Ausflügen nach 


Sicilien. 1893. 8°. Eleg. 


— Heimatherinnerungen an Franz Dingelitedt und Friedrich 


Oetker. 1882. 89. Eleg. 


— Herrn Schellbogen's Abenteuer. Ein Stücklein aus dem 


alten Berlin. 1890. 8°. Eleg. 


— Kloſtermanns Grundſtück. Nebſt einigen anderen Begeben⸗ 
heiten, die ſich in deſſen Nachbarſchaft zugetragen haben. 


1891. 80. Eleg. 


Schneegans, Auguſt. 1835—1898. Memoiren. Ein Beitrag 
zur Geſchichte des Eſſaſſes in der Uebergangszeit. Aus 
dem Nachlaſſe herausgegeben von Heinrich Schneegans, 
Profeſſor an der Univerſität Würzburg. gr. 8°. 1904. 


Mit einem Bildnis in Lichtdruck. Eleg. 


Schubin, Oſſip. Boris Lensky. Roman. Dritte Auflage. 


Drei Bände. 1896. 8. In 3 Bdn eleg. 


— Es fiel ein Reif in der Frühlingsnacht Novellen. 


Vierte Auflage. 1901. 8°. Eleg. 


— Die Geſchichte eines Genies. Novelle Zweite Auflage. 


1890. 8°. Eleg. 


Schub in, Dffiy. Gloria vietis!“ Roman. Vierte Auf⸗ 
lage 1902. 8°, 

— Beterl. Eine Hundegeſchichte. 1900. 8. 

— Refugium pecentorum. Roman. 1903. 8°, 

— „Unter uns.“ Roman. Fünfte Auflage. 1898. 8 0. 

— Der Gnadenſchuß. 1905. 8°, 


Siebert, Margarete. Marie. Roman. 1905. 8°, 


Spitta, Philipp. Muſikgeſchichtliche Aufſätze 1894. gr. 8°. 
— Zur Muſik. Sechzehn Aufſätze. 1892. gr. 8°, 


Storm, Theodor. Aquis submersus. Novelle. Sechſte Auf⸗ 
lage. 1903. 8°. 

— Bei kleinen Leuten. Zwei Novellen 1887. 8°. 

— Zur Chronik von Grieshuus. 1888. 80. 

— Geſchichten aus der Tonne. Fünfte Auflage. 1903. 8°, 

— John Riew'. Ein Feſt auf Haderslevhuus Zwei Novellen. 
1885. 8°. 

— Zerſtreute Kapitel. Dritte Auflage. 1890. 8°. 

— Zwei Novellen. 1883. 8°. 


— Der Schimmelreiter Novelle. Achte Auflage. 1904. 8°. 


— Bor Zeiten. Novellen. Dritte Auflage 1903. 8°, 


Weiſe, Liſa. Moderne Menſchen. Skizzen aus und nach 
dem Leben. 1893. 8°. 

— Salonmüde. Zwei Novellen. 1899. 89. 

— Standesgemäß Roman aus der Gegenwart. 1894. 8°. 

— Unfreie Liebe. Roman. 1901. 8”. 


Wernicke, C. Die Geſchichte der Welt. Se vermehrte 
und verbeſſerte Auflage. Sechs Bände. gr. 8“. 
Widmann, J. B. Johannes Brahms in Erinnerungen. 

Zweite Auflage. 1898. 8°. 


Zintgraff, Eugen. Nord⸗Kamerun. Schilderung der im 
Auftrage des Auswärtigen Amtes zur Erſchließung des 
nördlichen Hinterlandes von Kamerun während der 
Jahre 1886-1892 unternommenen Reiſen 1895. gr. 8“. 


Eleg geb. 9.— 


Eleg geb. 3 — 


Eleg. geb. 6.— 
Eleg. geb. 7.50 
Eleg. geb. 4.— 


Eleg. geb. 6.— 


Eleg. geb. 11 — 
Eleg geb 11.— 


Eleg. geb. 5.— 
Eleg. geb. 5.50 
Eleg. geb. 6.50 
Eleg. geb. 5.— 


Eleg. geb. 6.50 
Eleg. geb. 5.50 
Eleg. geb. 5.50 
Eleg geb. 5.— 
Eleg. geb. 6.— 


Eleg geb. 5.50 
Eleg geb 5.— 
Eleg. geb 6.50 
Eleg. geb. 7.— 


Eleg geb. 48.— 


Eleg. geb. 4. 


Eleg geb. 14 — 


3 


Deutsche Rundschau. 


&# # XXX11. Jahrgang. 2 & 


Berausgeber: Derleger: 
Iulius Rodenberg. Gebrüder Paetel 
5 in Berlin. 


ie „Deutſche Aundfhan‘ fteht jetzt in ihrem einunddreißigſten 
Jahrgange, und es ift wohl überflüffig, nochmals das Pros 
gramm dieſer angejehenften und verbreitetften Revue darzu⸗ 
legen. In gleichmäßiger Berückſichtigung der ſchoͤnen Literatur und 
der Wiſſenſchaft iſt die „Deutſche Nundſchau“ beſtrebt, das Organ 
zu ſein, welches dem hohen Bildungsſtande der Gegenwart nach 
beiden Seiten hin entſpricht. Sie will eine Partei nicht führen, aber 
auch keiner folgen; fie will den Fragen der Gegenwart gerecht 
werden und ihrerſeits an dieſen ſich betheiligen, nicht in unfrucht⸗ 
baren Debatten, ſondern durch poſitive Leiſtungen. Sie ſucht zu 
fördern, was immer unſerm nationalen und Geiſtesleben neue Kräfte 
zuführt, und keinem Fortſchritt in den Fragen der humanitären und 
ſozialpolitiſchen Bewegung, der Erziehung, der Wiſſenſchaft, der Kunft 
der Literatur verſchließt fie ſich. 


Die „Deutſche Aundſchau“ erſcheint in zwei Ausgaben: 
a) Monats-Ausgabe in Heften von mindeſtens 10 Bogen. 
Preis pro Quartal (3 Hefte) 6 Mark. 
b) Halbmonatshefte von mindeſtens 5 Bogen Umfang. 
Preis pro Heft 1 Mark. 


Abonnements nehmen alle Buchhandlungen und Poſtanſtalten entgegen. 


Probehefte ſendet auf Verlangen zur Anſicht jede Buchhandlung, 


ſowie gegen Einſendung von 20 Pf. — nach dem Aus lande 
40 Pf. — die Derlagsbuhhandlung 


Gebrüder Paetel in Berlin U., Lützowstr. 7. 


Drud von G. Bernftein in Berlin. 
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